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Der Klang der Hölle

Das Böse kommt oft still und ohne jeden Laut.

Es ist viel zu schlau, sich selbst laut polternd anzukünden. Schweigend, doch ohne jedes Zögern, beginnt es sein Werk…

Die Frau griff mit beiden Händen nach ihrer Brust, aus der das Herz schier herauszuspringen drohte. Die Beine versagten ihr den Dienst. Schwer atmend kniete sie auf der ebenen Fläche des Daches, bemüht, die Fassung zu bewahren. Ruhig, nur ganz ruhig… so würde ihr Leben ganz sicher nicht enden. So nicht. Und auch hier und jetzt war dazu die Zeit nicht gekommen, wenn sie auch näherrückte.

Er… es… war also angekommen. Sie hatte damit rechnen müssen. Zu viel war hier geschehen, als dass es unbemerkt bleiben konnte. Aktion - Reaktion. Sie war nicht einmal überrascht, doch sie spürte ein fremdes Gefühl in sich aufkeimen: Angst vor dem Tod. Denn darauf lief alles hinaus… auf ihren Tod!


So kannte die dunkelhäutige Frau sich selbst nicht. So wollte sie nicht sein, doch die Gier in ihr ließ keine andere Variante zu.

Das warme Blut lief ihr über Kinn und Hals, fing sich über ihren Brüsten. In feinen Linien breitete es sich dort aus -bandförmige Ornamente hinterlassend, gleich kunstvoll angelegten Mäandern.

Mit Gewalt riss sie sich von ihrem Opfer los. Sein Blut hatte angenehm geschmeckt, beinahe dem eines Menschen ähnelnd. Erst jetzt betrachte sie die nun vollkommen blutleere Gestalt genau. Was war sie wohl im Leben gewesen? Knecht? Sklave? Oder Narr… ganz sicher kein Herr!

Wer sich in diese Gegend wagte, alleine, ohne einen Pulk von Wachen, der hatte vom Leben bestimmt nichts Gutes mehr erwartet. Leben? Es war der blanke Hohn, in den Schwefelklüften dieses Wort überhaupt zu verwenden. Sie selbst lebte doch auch nicht mehr, war Vampirin, wenn auch von hoher Geburt!

Königin war sie einst gewesen. Königin der Asanbosam, des größten Vampirstamms in ganz Afrika. Das Schicksal aber hatte anderes mit ihr geplant. Jahrhunderte der Gefangenschaft, den Tod ihres Gatten, des Königs - und den ihres Geliebten. Sie hatte gelernt, mit den Menschen zu leben, nicht gegen sie, denn die hatten ihr eine neue Chance geboten.

Und sie hatte noch etwas gelernt -den Verzicht auf Menschenblut. Es war ein schwerer Weg für sie gewesen, doch sie war ihn bis zu seinem Ende gegangen. Als sie hier, in den Gefilden der Hölle, in der weißen Stadt Armakath zur Hüterin der Wurzel - dem Ursprung und Kraftspender für die Stadt - gemacht wurde, schien sie ein neues Ziel gefunden zu haben. Da war so etwas wie Zufriedenheit, die sich in ihr ausbreiten wollte.

Ein wunderbares Gefühl… und so neu für die Vampirin.

Ruhe hatte sie doch nicht finden können, denn auf der Erde war eine uralte Wurzel erneut aktiv geworden, drohte eine neue Stadt zu bilden. Sie half, denn als Hüterin konnte sie es verhindern, konnte ihren neuen Freunden helfen. Freunde? Ja, so langsam begann sie dieses Gefühl zu entwickeln.

Sabeth kam taumelnd auf die Füße. Die Blutgier in ihr war nun erloschen. Nicht für lange. Doch nun wurde es Zeit, in die Stadt zurückzukehren. Sie war erneut hierher nach Armakath gekommen, als die Schwefelklüfte in ihrer Unberechenbarkeit aktiv geworden waren Armakaths Wurzel drohte zu veröden Das Höllenfeuer setzte ihr zu. Die Asanbosam-Königin hatte es gescha ffl, das zu verhindern.

Doch zu welchem Preis…

Für einen kurzen Moment lauschte sie in die Stille hinein, die sie hier um gab. Dann wurde sie zu einem gefährlichen Raubtier! Mit einem weiten Satz flog sie geradezu über den hohen Felsen hinweg, an dessen Fuß sie ihr unseliges Mahl abgehalten hatte. Wer sie hier auch immer belauerte, musste von diesem Blitzangriff überrascht sein.

Doch Sabeth sprang ins Leere. Dort, wo der Spitzel noch vor einem Atemzug gelauert hatte, erwartete sie nur der kahle Boden der Hölle.

»So kenne ich dich nicht. So wollte ich dich auch nie erleben müssen.«

Sabeth wirbelte herum. Wut und Unbeherrschtheit lagen in ihrem flackernden Blick.

Was ihre Augen entdeckten, war die schmale Silhouette eines hochgewachsenen Wesens. Ein hagerer Strich in tiefem Schwarz, der sich gegen die Felsen drastisch abhob. Ganz langsam begann sich Sabeth' Körper zu entspannen.

»Du hier?«, fragte sie. »Warum? Was willst du?«

Der »Strich« bewegte sich langsam auf die Vampirin zu, die unwillkürlich nach hinten auswich. Ohne von Sabeth willentlich gesteuert zu werden, hielt ihr Körper den Abstand zu dem Mann aufrecht. Ein deutliches Signal, das beinahe schon plakativ in seiner Aussage war: Komm mir nicht zu nahe. Ich bin nicht mehr die, die du zu kennen glaubst!

»Was ist mit dir geschehen, Sabeth? Was geschah tief unter der Erde auf der Welt der Menschen?« Dalius Laertes stand nun still, war erneut zur Statue geworden.

In Sabeth' Gesicht spielte sich ein Wandel ab. Aus der angriffslustigen Vampirin wurde binnen Sekunden ein kleines Kind, das Schutz und Hilfe suchte.

»Es war ein Nehmen und Geben, Dalius. Ich habe von der Wurzel alles verlangt - sie musste ihren Platz verlassen, für immer. Sogar ihre Eigenständigkeit habe ich ihr genommen, denn nun bildet sie eine Einheit mit der Wurzel Armakaths. Dafür jedoch…« Sabeth brach ab, schien nach den passenden Worten zu suchen, die ihr nicht leicht über die Lippen kommen sollten. »Dafür verlangte sie eine Gegenleistung. Einen Ausgleich. Sie nahm mir einen Teil meiner Persönlichkeit.« Die letzten Worte hatte Sabeth ungewöhnlich hart und schnell ausgesprochen. Sie spie sie Laertes entgegen, als koste sie das ungeheuer viel Kraft.

Der hagere Vampir, dessen wahre Heimat irgendwo zwischen den Sternen auf einer Welt namens Uskugen lag, musste nicht mehr hören. Er hatte so etwas bereits geahnt, als Zamorra ihm die Geschichte von dem Wurzelbrand in der weißen Stadt berichtet hatte.

»Sie nahm dir alles, was du dir in langer Zeit schwer angeeignet hattest, nicht wahr? Du hattest es satt, dich immer und immer wieder außerhalb stellen zu müssen - Vampire können nur unter ihresgleichen leben, richtig? Du wolltest kein Menschenblut mehr trinken.«

Sabeth schienen diese Worte schrumpfen zu lassen. Plötzlich wirkte sie in sich zusammengesunken, müde… alt.

»Ich wollte es nach deinem Prinzip versuchen. Und ich hatte es geschafft, Laertes. Doch nun - schau mich an. Ich bin wieder das, was ich immer war. Ein Vampir. Eine Gefahr… ein Monster!«

Seit einer Ewigkeit war es das Bestreben von Dalius Laertes, genau das zu ändern. Er wollte dem Volk der Nacht seine wahre Bestimmung zurückgeben. Nicht Angst und Schrecken sollten sie verbreiten, sondern sich wieder auf ihre geistigen Fähigkeiten konzentrieren. Musik, Literatur, Philosophie… und all das auf Augenhöhe mit den Menschen. Doch welcher Mensch war bereit, mit einem Wesen zu kommunizieren, das nach seinem Blut lechzte?

»Du hast es einmal geschafft, Sabeth. Warum nicht ein zweites Mal? Ich will dir dabei helfen…«

Sabeth machte einen Sprung nach hinten. Heftig flackerte ihr Blick, der Kopf ruckte von links nach rechts. »Nein! Es ist vorbei, Dalius. Lass mich, verschwinde! Ich bin die Hüterin der Wurzel dieser Stadt. Wenn ich noch einmal kämpfen muss, dann für Armakath, doch nie wieder für irgendwelche Ideale oder Ideen anderer. Dazu fehlt mir die Kraft. Alle meine Energie brauche ich für die Wurzel… gerade jetzt, da alles anders wird. Geh, Laertes - vergiss mich.«

Sie bewegte sich unglaublich schnell, war schon im nächsten Augenblick verschwunden. Dalius Laertes machte keine Anstalten, Sabeth zu folgen. Sinnlos. Zumindest jetzt gab es kein Argument, das sie überzeugen konnte. Das bedeutete jedoch nicht, dass der hagere Vampir die dunkelhäutige Frau aufgab. Sicherlich nicht. Zudem irritierte ihn ihre Bemerkung: »… jetzt, da alles anders wird.« Er verstand das nicht.

Laertes wandte sich ab. Es gab nichts, was ihn hier jetzt noch hielt. Hielt ihn überhaupt irgendwo etwas Bestimmtes? Dalius drängte diese Frage sofort zurück in die Tiefen seines Bewusstseins, wo sie ständig auf eine Chance lauerte, sich ganz nach vorne zu drängen.

Laertes hasste diese Frage, die in ihrem Schlepptau unzählige weitere mit sich führte. Er wusste nur zu genau, dass er sie erst dann für immer loswerden konnte, wenn er die dunklen Stellen seiner Vergangenheit mit Wahrheit gefüllt hatte.

Wann würde das geschehen? Würde es überhaupt je geschehen können? Das waren die Fragen, die dann stets folgten…

Hier jedenfalls war er überflüssig. Laertes konzentrierte sich auf den Sprung, der ihn zurück zur Erde bringen sollte. Das er für einen Moment zögerte, war ungewöhnlich für ihn. Was war da? Irgendetwas hatte der Uskuge gefühlt. Eine Art… Präsenz. Irgendwo in den Schwefelklüften war etwas erschienen, angekommen. Jemand, etwas? Er konnte es nicht sagen, doch Laertes war sicher, der Ankömmling gehörte hier nicht hin. So wenig wie er.

Dalius Laertes entschied, dass es nicht seine Sache war, sich darum zu kümmern. Zudem war die Hölle zu Undefiniert groß - er hätte nicht gewusst, wo er die Suche starten sollte.

Laertes sprang - und das Desaster nahm ungehindert seinen Lauf.

***

Der rostrote Umhang lag eng um die Schultern der Frau.

Er reichte nahezu bis zum Boden, den er jedoch niemals berührte. Irgendwie sah es so aus, als würde er sich immer einen Fingerbreit darüber befinden, ganz so, als scheute er vor dem direkten Kontakt zurück.

Die tief schwarzen Haare trug sie offen. Glatt fielen sie ihr über den Rücken hinunter. Sie war hochgewachsen sicher maß sie sechs Fuß bis zum Scheitel. Schlank war sie, doch wenn die durch den Umhang behinderte Sicht nicht täuschte, dann konnte man sie bestimmt nicht als dürr bezeichnen.

In den Augen der Frau lag nicht der Hauch einer Emotion, als sie von ihrer erhöhten Position auf die Dächer der weißen Stadt Armakath blickte. In diesen Augen mochte eine Sonne erfrieren. Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu keinem Lächeln. Dort unten war alles ruhig. Nichts störte die Stadt, nichts brachte Unruhe über sie.

Ein steinerner Ozean - still ruhte er in sich.

Dabei war der alles aufwühlende Orkan schon so nahe…

Die Frau wandte sich um, richtete ihren Blick auf den flachen Steinquader, der hinter ihr lag. Farbe und Oberfläche erinnerten an Basalt. Die rechteckige Platte war nicht sonderlich dick, vielleicht eine Handspanne messend; seine Länge jedoch betrug sicher mehr als acht Fuß, seine Breite immerhin noch die Hälfte davon.

»Wir sind also angekommen.« Die Stimme der Frau war dunkel im Klang. Eine Nuance schwang darin mit, die unangenehme Gefühle zu erzeugen vermochte. Es war die Kälte, mit der sie die Worte formulierte. »Wir sollten nun direkt zu unserem Zielort gehen. Also komm.«

Es war schwer, das Gewicht des Flachquaders zu schätzen, doch es schien unwahrscheinlich, dass er von einer einzelnen Person bewegt werden konnte. Das musste die Frau auch überhaupt nicht tun - der Stein richtete sich von selbst auf.

»Die Stadt ist immerhin magisch gut abgeschirmt.« Nach wie vor schien die Kaltäugige einen Monolog zu halten, denn außer ihr war hier kein lebendes, kein denkendes Wesen zu sehen. »Also ist nicht alles falsch gemacht worden. Aber wir werden sehen…«

Sie breitete die Arme aus, als sie sich mit ihrem Rücken gegen den Quader lehnte. Ihre Finger umfassten die unbehandelten Ränder des Steines.

Ein freudloses Lächeln stahl sich auf ihre dünnen Lippen, als die Umgebung vor ihren Augen verschwamm, gleich darauf einem anderen Bild Platz machte.

Sie machte zwei Schritte nach vorne, löste sich von dem Stein, der scheinbar unverrückbar hinter ihr hochkant stehend aufragte. Für lange Momente betrachtete sie die Umgebung, ließ das blendende Weiß auf sich wirken.

Endlich nickte sie zufrieden. »Wir sind da, Praetor. Dies ist Armakath, der du und ich einen neuen Anfang bringen werden.« Kurz nur schloss sie die Augen, dann wandte sich ihr Blick dem Inneren der Stadt zu. »Ich habe sie geortet, Praetor. Sie ist bereits auf dem Weg zu uns. Also müssen wir nur warten…«

Mit untergeschlagenen Beinen ließ sie sich vor dem Quader auf dem Boden nieder. Sie hatte Zeit, sehr viel Zeit. Denn diese Stadt war ja ab sofort ihre neue Heimat.

Mehr noch, denn wenn die Mission erst einmal erfüllt war, dann stand Armakath unter ihrer Kontrolle. Niemand sonst würde dann die Geschicke der weißen Stadt in den Schwefelklüften lenken.

***

»…If I could live my life all over again…

I'd keep it pure and simple…«

Die Stimmen von einigen Tausend verzückten Fans vereinten sich zu einem imposanten Chor. Nicole Duval musste grinsen. Okay, Southern Rock, wie ihn die Band Lynyrd Skynyrd hier in Perfektion zelebrierte, war sicher nicht ihre Lieblingsmusik. Doch im Stillen musste sie zugeben, dass sie von diesem Rockkonzert durchaus beeindruckt war.

Ein Seitenblick zu Zamorra bewies ihr, dass es dem Parapsychologen nicht viel anders als ihr erging. Etwas seitlich versetzt zu den beiden Franzosen stand Artimus van Zant, der im siebten Himmel zu schweben schien.

Das war seine Musik. Damit war er aufgewachsen, hier, in den Südstaaten der USA.

Mehr noch - sein Familienname war in diesen Breiten ein Synonym für gute Musik. Die van Zants - ganz gleich ob sie sich mit großem oder kleinem V schrieben - hatten Musikgeschichte geschrieben. Da oben auf der Bühne stand Johnny Van Zant am Mikrophon der Gruppe, das er von seinem bei einem Flugzeugunglück umgekommenen Bruder Ronnie übernommen hatte. Der dritte Bruder - Donnie - sang bei den nicht minder bekannten 38 Special… und so setzte sich diese Familientradition immer weiter und verzwickter fort.

Nicole wusste nicht so wirklich, in welchem Verwandtschaftsverhältnis Artimus zu den Jungs stand… Cousin um sieben Ecken herum, vermutete sie. Doch das spielte hier im Süden keine Rolle. Blut war definitiv dicker als Wasser. Der Grundsatz galt, der Rest war Nebensache.

Wenn Lynyrd Skynyrd hier in Texas spielten, war das für die Band ein Heimspiel. Hier hatten sie ihre treuesten Fans, hier konnten sie ihre Familie um sich scharen. Freikarten für die Sippschaft und deren Freunde waren selbstverständlich.

Zudem sponserte Tendyke Industries diese Veranstaltung. Natürlich hatte der gute Artimus da seine Finger mit im Spiel gehabt. Nicole Duval sah sich um. Laut van Zant hatte auch Robert Tendyke noch nachkommen wollen, doch der Konzernchef war nirgendwo zu entdecken. Schade, denn Robert machte sich in letzter Zeit reichlich rar. Langsam aber sicher entwickelte sich der Abenteurer und Sohn des Asmodis zu einem Schreibtischhelden.

Eine Ausnahme war es erst vor Kurzem gewesen, dass er selbst wieder ins Geschehen eingegriffen hatte, als es um die Zerstörung des Buches der 13 Siegel ging. Da hatte er mit dem letzten Meegh-Spider der Tendyke Industries einen Angriff auf Château Montagne geflogen - sehr zum Verdruss van Zants -und dabei ein Gefecht gegen ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN führen müssen. Der Spider war dabei beschädigt worden, und van Zant und sein Forschungsteam hatte diese Schäden wieder flicken müssen. [1]

Van Zant war darüber alles andere als erheitert, auch wenn er und seine Ingenieure dabei ein paar neue Tricks ausprobiert und Wissen hinzugewonnen hatten.

Ihm war es lieber, wenn sich sein Boss hinterm Schreibtisch häuslich einrichtete, statt noch so eine Aktion durchzuführen.

Doch das passte irgendwie nicht zu Tendyke. Es gefiel Nicole auch nicht, denn es gab im Zamorra-Team kaum einen verlässlicheren Partner als Tendyke. Mit ihm als Rückendeckung war Nicole vor keinem Gegner bang. Ganz gleich aus welcher Höllenecke der auch kriechen mochte.

Erneut blickte die schöne Französin zu ihrem Lebens- und Kampfgefährten. Zamorra ließ sich tatsächlich vom bluesgefärbten Rock der Skynyrds packen. Soeben setzte die Band zum unwiderruflich letzten Song des Abends an - Free Bird, danach konnte nichts mehr kommen. Das Lied war zu einer Hymne geworden, das in einem endlosen Solo gipfelte, initiiert von den drei Sologitarristen der Gruppe. Wenn die gut drauf waren, konnte das gut und gerne 20 Minuten und länger dauern, bis der letzte Ton verklang.

Nicole konnte sich dennoch nicht auf die Musik konzentrieren. Es wollte ihr ganz einfach nicht gelingen. Da gab es viel zu viele Dinge, die durch ihren Kopf schwirrten. Das Siegelbuch… die ganze unselige Sache war zwar beendet, aber sie hatte deutliche Spuren hinterlassen. Nicht nur, was Dinge betraf - es gab nur noch das letzte von sieben Amuletten, und die Spiegelwelten hatten wohl aufgehört zu existieren. Das musste in letzter Konsequenz aber noch überprüft werden.

Aber da war auch die Veränderung seines Charakters, die Zamorra erleben musste. Er war härter geworden, kompromissloser, und sogar bereit, Gesetze zu ignorieren und zu übertreten. Nicole hatte immer wieder versucht, dagegen anzusteuern und es sich auch nicht anmerken zu lassen, aber sie musste feststellen, dass sich Zamorra durch seine Siegelbuch-Sucht von ihr entfremdet hatte. Er selbst hatte das wohl nicht einmal gemerkt.

Nun war das vorbei, und er schien wieder der alte Zamorra von früher zu sein. Aber war das wirklich so? Oder würde er einen Rückfall erleiden?

Sie wusste es nicht und hoffte, dass das nicht geschah, dass er wieder der Mann war, den sie liebte wie nichts und niemanden sonst auf der Welt-Nicole erinnerte sich an die unfreiwillige Reise, die Zamorra und Dalius Laertes beim Öffnen des 11. Siegels unternommen hatten. Eine bizarre Welt, in die sie da geraten waren, eine, in der sich das Schicksal der Erde in eine konträre Richtung entwickelt hatte.

Die Scharen der Hölle herrschten über die Welt, ständig wurde der Planet durch Angriffe der DYNASTIE DER EWIGEN bedroht. Zamorra hatte sein Pendant getroffen - machtgierig und von Wahnträumen besessen. Den Sammler nannte man ihn dort, und diesem Namen machte er alle Ehre, denn er war bestrebt, die 7 Amulette des Merlin zu vereinen. Er versprach sich davon die alleinige Macht über die Welt, denn auch wenn er mit der Schwarzen Familie kooperierte, so war er alles andere als angetan von der gesamten Situation.

In der Originalwelt war es Lucifuge Rofocale gewesen, der die Amulette sammelte. Aber nun waren sie zerstört und sein Traum von der Macht mit ihnen…

Die Menge um Nicole tobte. Auf der Bühne trieben die drei Gitarreros sich gegenseitig zu den wildesten Läufen an. Die Spielfreude der Band war nicht zu überhören. Zwei Fender und eine Gibson ließen nun die Halle regelrecht erbeben. Zumindest dieses Finale wollte Nicole zu genießen versuchen. Mit Macht verdrängte sie die düsteren Gedanken voller Sorge und Angst… Angst um Zamorra. Angst um ihre Liebe.

Die Halle kochte regelrecht, als die Gruppe zum Schluss kam. Überrascht wandte Nicole sich um, als sie jemand bei der Schulter fasste. Artimus - bei dem Lärm, den die Fans nun veranstalteten, beschränkte er sich auf Zeichensprache. Mit dem Zeigefinger deutete er auf den Backstage-Pass, der an einer Schnur um seinen Hals hing. Nicole und Zamorra hatte man auch so ein Ding verpasst. Nicole nickte van Zant zu. Ihr war klar, was er vorhatte -hinter der Bühne wollte er seinen Freunden die Mitglieder der Band vorstellen.

Nicole musste grinsen. Im Grunde war der Physiker ein zu groß geratenes Kind, das zufällig auf seinem Fachgebiet einen absoluten Spitzenkönner darstellte. Zudem kannte Nicole niemanden, der wie Artimus in der Lage war, aus einem Haufen Elektronikschrott wahre Wunderwerke zu zaubern, und der sich so spielerisch in Alien-Technik hineindenken konnte. Meegh-Technik bereitete ihm keine Kopfschmerzen, und über den Entwicklungsstand bei der DYNASTIE DER EWIGEN konnte er oft nur mit dem Kopf schütteln - Genialität auf der einen Seite, völlig veralterte Bereiche auf der anderen.

Nicole gab Zamorra ein Zeichen. Der Parapsychologe folgte ihr, die bemüht war, in diesem Gedränge den Anschluss an van Zant nicht zu verpassen. Der Südstaatler setzte seine Körpermasse ein, um wie eine menschgewordene Planierraupe eine entsprechende Gasse zu schaffen.

Eine recht primitiv wirkende Holztreppe führte einige Stufen hinauf -am oberen Absatz standen zwei Männer, wie Nicole sie in Italowestern erwartet hätte, nicht jedoch in einer modernen Mehrzweckhalle im Jahre 2006.

Bodenlange Ledermäntel, darunter Lederjeans und schwarze Hemden mit aufwändigen Stickereien in Rot und Gold… breitkrempige Stetsons über den Schlägervisagen. Artimus musste seinen Freunden nicht erklären, mit wem sie es zu tun hatten. Lynyrd Skynyrd wussten sich zu schützen…

Van Zant ließ sich bereitwillig abtasten, selbst Zamorra schien das gleichgültig zu sein, doch als einer der Burschen mit einem breiten Grinsen seinen Job bei Nicole erledigen wollte, legte die wie zufällig Zeige- und Mittelfinger auf die Schulter des Mannes. Ein leichter Druck reichte aus, um dem Bodyguard das mehr als unangenehme Gefühl zu vermitteln, dass jemand auf seinen Nervenbahnen Klavier spielte -und zwar reichlich falsch. Die Augen des Kerls weiteten sich.

Nicoles Stimme war nur ein Flüstern, doch er verstand den Sinn ihrer Worte trotz der Geräuschkulisse. »Berühre mich an der falschen Stelle, und ich schicke dich für lange, lange Tage ins Koma. Okay?«

Mehr als ein kurzes Nicken brachte er nicht zustande. Hektisch und dennoch auf Vorsicht bedacht tastete er die Französin kurz nach Waffen ab, die er natürlich nicht fand. Nicole war sich selbst Waffe genug, denn schließlich war das hier keine Veranstaltung in den Klüften der Hölle.

Feixend gesellte sich Zamorra zu seiner Gefährtin. »Jetzt hast du dem armen Kerl ein fettes Stück von seiner Selbstbewusstseinstorte abgesäbelt. Böses Mädchen!«

Nicole zuckte nur die Schultern und sah zu Artimus, der ein Dutzend Hände zugleich schütteln musste. Offenbar kannte hier wirklich jeder jeden. Zwischen dem Pulk der Menschen, die sich Backstage aufhalten durften, entdeckte sie auch den Sänger der Band und zwei der Gitarristen. Nun, jedenfalls schienen die sich noch wirklich um ihre Fans zu kümmern.

»Komm, böser Junge.« Nicole zog Zamorra am Arm einige Meter nach vorne. »Wir sollten dem guten Arti den Gefallen tun. Schließlich will er vor uns mit seiner Mischpoke angeben wie ein Sack Mücken.«

Zamorra war verwundert, welche Ausdrücke Nicole benutzte. Zum Nachfragen fehlte ihm dann jedoch die Zeit.

Es geschah ja immer wieder, nur die Varianten wechselten. Doch das bedeutete sicher nicht, dass Zamorra sich je daran gewöhnen würde - gewöhnen wollte! Aus einer privaten, einer so vollkommen normalen und alltäglichen Situation herausgerissen zu werden, mitten hinein in die Machenschaften des Bösen, der Wesen, die Tod und Vernichtung auf ihre Fahnen geschrieben hatten… daran konnte Zamorra sich nicht gewöhnen.

Doch noch viel weniger konnte er es verhindern.

Als die Menschen, die um Artimus van Zant herum einen dichten Pulk bildeten, urplötzlich von den Füßen gerissen wurden, in alle Richtungen von ihm fortgedrückt wurden, da dachte Zamorra sofort an den Schild, den Artimus zu bilden in der Lage war. Doch das hatte bisher immer nur innerhalb der Mauern Armakaths funktioniert. Zudem konnte der Parapsychologe keine akute Gefahr erkennen, die van Zant dazu gebracht hätte.

Hinter Zamorra stürmten die Männer der Schutztruppe in den hinteren Bühnenbereich. In den Händen hielten sie wie hingezaubert moderne Halbautomatik-Waffen, die so gar nicht ihrem Outfit entsprechen wollten. Da hätten besser Colt Army-Revolver gepasst, doch wenn es um die Sicherheit ging, scherten die Männer sich anscheinend nicht um Authentizität.

Ehe die Bodyguards jedoch Unheil anrichten konnten, hielten die Bandmitglieder sie zurück. Der Sänger stand mit ausgebreiteten Armen schützend vor Artimus. »Halt, das ist ein Freund!«

Zamorra war erstaunt, wie routiniert und entschlossen die Musiker eingriffen. Dann sah er, was mit van Zant geschehen war. Das waren definitiv nicht die Auswirkungen, die der Schild zu zeigen pflegte.

Hier geschah etwas, das auch Zamorra nicht einordnen konnte…

***

Artimus erst recht nicht…

Sich spontan ändernde Situationen waren ihm längst nicht mehr fremd. Das hier ging aber selbst ihm zu schnell. Er sah noch, wie die Menschen, die nahe bei ihm gestanden hatten, wie von einer unsichtbaren Hand aus seiner Reichweite gepresst wurden. Doch dann veränderte sich van Zants visuelle Wahrnehmung vollkommen.

Er schien in einer engen Röhre zu stecken, die ihm nicht einmal den Platz ließ, seine Arme ganz auszustrecken. Artimus' Kopf ruckte herum - überall das gleiche Bild: die tiefe Schwärze des Weltalls, gespickt mit den unzähligen Sternen, den rotierenden Galaxien…

Van Zant- versuchte einen klaren Kopf zu behalten. »Nettes Rundum-Kino, aber was soll das alles? An Spielchen habe ich kein Interesse, ich…«

Ein Eindruck huschte über die konvexe Begrenzung vor ihm - nur einen Gedanken lang, dann war es wieder verschwunden. Doch Artimus musste nicht lange warten, bis sich der Vorgang wiederholte. Und nun war er besser vorbereitet, konnte sich Details merken.

Ein Gesicht?

Ja, aber eines der mürrisch dreinblickenden Sorte. Dann noch eins, drei, fünf… van Zant schaffte es nicht, sich die einzelnen Bilder einzuprägen. Menschen? Zumindest entsprachen die meisten der Antlitze dem, was er sich als humanoid geprägt vorstellte. Dann jedoch erkannte er ein Wesen, bei dem weder Nase noch Mund erkennbar waren, gefolgt von einem diffusen Flimmern, in dessen Zentrum er zwei winzige Augen ausmachte.

Männer, Frauen - wilde Mienen, darunter aber auch sanfte Blicke und Lächeln.

Was wurde ihm hier vorgeführt? Ein Katalog denkbarer oder real existierender Lebewesen? Wo lag hier der Sinn?

Die Antwort kam rasch, und sie verschob van Zants Weltbild um einige Rasten in eine neue Richtung. Seit er zum Zamorra-Team gehörte, war das schon mehr als einmal geschehen, doch noch nie so direkt und intim auf ihn persönlich gemünzt.

Die Wechselbilder blieben aus, wichen einem Gesicht, dessen rabenschwarze Augen Artimus direkt ansahen. Ein Mann, sicher nicht älter als er selbst, dessen Züge sicher als klassisch bezeichnet werden konnten. Ein kantig gestutzter Vollbart stand im Gegensatz zu dem kahl geschorenen Schädel. Etwas anderes fesselte Artimus' Blick. Auf der Stirn trug der Mann eine Tätowierung. Van Zant erkannte sofort, worum es sich da handelte.

Eine Wurzel!

Der Mann bewegte seine Lippen nicht, doch Artimus vernahm seine Worte klar und deutlich. »Krieger der weißen Stadt Armakath. Bruder, wir grüßen dich.« Van Zant hielt den Atem an und lauschte. »Wie wir alle bist auch du eng mit deiner Stadt verbunden - und mit ihrer Wächterin. Stelle nun keine Fragen, denn der Kontakt kann nicht lange aufrechterhalten werden. Armakath schwebt in Gefahr, einer Gefahr, die du so nie erwartet hättest. Die Herren sind aufmerksam geworden. Fehler wurden begangen, die sie nicht hinnehmen. Niemals. Es ist gefährlich für uns, dich so zu rufen, doch wir riskieren es. Eile dich, Bruder! Sonst wirst du deine Wächterin nicht retten können. Es ist schon beinahe zu spät dazu.«

Artimus öffnete den Mund, doch das Wesen ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Antworten kann ich dir jetzt noch keine geben. Nur eine Warnung: Fürchte den Praetor! Er ist gekommen, um zu vernichten und zu erneuern.« Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf die Lippen des Mannes. »Eile dich! Wir sehen uns wieder. Hüte Schild und Speer, Bruder.«

Die Projektion verblasste rasch. Um den Südstaatler herum schien sich alles zu drehen… die Sterne wischten an ihm vorbei, Galaxien wirbelten umher. Dann war es vorüber. Van Zant fand sich im Backstage-Bereich der Bühne wieder. Seine Beine schienen aus Gummi zu bestehen, und irgendjemand fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzen konnte.

Van Zant erkannte Zamorra, der alle Mühe hatte, den großen und schweren Körper des Physikers zu halten. Artimus blickte den Franzosen an.

»Zamorra, bring mich in die Hölle -bring mich sofort nach Armakath…«

In die Hölle - ein mehr als merkwürdiger Wunsch, doch der Professor ahnte, dass sein Freund dafür gute Gründe haben musste…

***

Sabeth hatte das unerwartete Treffen mit Dalius Laertes noch längst nicht verarbeitet.

Ihn hatte sie nun wirklich als Letzten treffen wollen. Sie befand sich in einer Verfassung, in der sie rein niemanden in ihrer Nähe ertragen konnte. Nicht einmal die Wächterin, der sie wenn eben möglich aus dem Weg ging. Und die Frau, die über die Geschicke der weißen Stadt wachte, akzeptierte Sabeth' Wunsch. Sabeth war die Hüterin der Wurzel - es war nicht zwingend notwendig, dass die beiden Frauen sich oft sahen. Dennoch wusste Sabeth, dass die Rothaarige stets ein Auge auf sie hatte.

Sabeth musste sich innerhalb der weißen Stadt nicht erst orientieren. Der Weg zum Wurzelhaus war tief in ihr gespeichert. Sie beeilte sich heute nicht, um so schnell wie möglich wieder ihren Platz einzunehmen. Seit sich die beiden Wurzeln vereint hatten, schlug Armakaths Herz stärker denn je zuvor. Es gab nichts, was Sabeth groß hätte beachten müssen.

Das jedoch steigerte ihr Dilemma nur noch, denn die dunkelhäutige Frau hatte unendlich viel Zeit… Zeit, um über ihr Schicksal nachzudenken, mit ihm zu hadern. Laertes irrte, wenn er glaubte, Sabeth könne noch einmal die Kraft aufbringen, sich zu wandeln. Nein, sie wusste es ganz einfach. Das war vorbei, endgültig passé. Sabeth war wieder das Monster, das Vieh - gehasst und gefürchtet.

Wenn dem nun so war, dann wollte sie die ihr zugedachte Rolle hier spielen. Hier in Armakath, weit weg von den angewiderten Blicken der Menschen, von den Straßen und Gassen, in denen sie ihre Opfer suchen würde.

Es war nicht leicht, sich hier mit dem Saft zu versorgen, den sie so begehrte. In den Städten der Menschen wäre die Jagd ein Kinderspiel…

Sabeth verharrte in ihrem müden Schritt. Es befanden sich Wesen in den Mauern der weißen Stadt, die hier nicht verloren hatten. Sie wusste das einfach. Sabeth konnte sie riechen, fühlen… schmeckte das Fluidum ihrer Anwesenheit. Auch wenn sie noch so fremdartig sein mochten.

Fremdartig?

Etwas in Sabeth war sicher, dass es sich nicht um Zamorra, van Zant oder einen anderen Mitstreiter aus diesem Team handelte. Auch nicht um Brik Simon, an den die Schönheit noch oft dachte. Der Engländer hatte sie in seinem Haus aufgenommen, ohne Fragen zu stellen, ohne Hintergedanken zu hegen. Er, der nach wie vor um seine verschwundene Frau trauerte, war einfach nur ein guter Freund - gewesen.

Jetzt hätte Sabeth auch in ihm ein potentielles Opfer gesehen, an dem sie ihren Durst stillen konnte…

Sabeth wich von dem eingeschlagenen Weg ab. Ein innerer Kompass führte sie ohne jeden Zweifel an den Ort, an dem sich die Eindringlinge befanden. Mit äußerster Vorsicht näherte sich die Hüterin, schrak zurück, als sie Sichtkontakt bekam. Sabeth versteckte sich hinter einer Hauswand.

Sie hatte nur ein Lebewesen erkannt. Eine Frau, die mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden hockte, nur ein paar Schritte vor einer steinernen Stele, die hoch aufgerichtet wie ein düsteres Grabmal wirkte. Ein Eindruck, den Sabeth als schlechtes Omen nahm.

Etwas Tastendes griff nach Sabeth Verstand. Ein suchender Impuls, der sich immer weiter ausbreitete. Keine Frage, er ging von dieser Frau aus, die Sabeth gesehen hatte. Sie forschte… nein… sie erforschte Armakath mit ihrem Willen. Sabeth wurde plötzlich deutlich, dass es noch jemanden gab, der die weiße Stadt ganz ähnlich kontrollierte, der stets über alle Vorkommnisse unterrichtet war.

Die Wächterin.

Sabeth konnte die Angst in sich nun kaum noch kontrollieren. Sie musste fort von hier. Weit fort, möglichst ganz in die Nähe der Wurzel. Vielleicht war sie zumindest dort noch vor dem besitzergreifenden Willen geschützt.

Viel wusste die Vampirin nicht über die Wächterin Armakaths, im Grunde überhaupt nichts. Doch eines war ihr klar: In dieser Stadt war nur Platz für eine Herrin.

Sabeth begann zu laufen. Instinktiv schlug sie den Weg zur Wurzel ein. Was hier schon bald geschehen musste, das sah sie klar vor sich. Jetzt hätte sie viel für Laertes' Anwesenheit gegeben, doch der war verschwunden. Schließlich hatte sie ihn ja darum gebeten, ihn regelrecht verjagt.

Vielleicht hätte er es noch verhindern können. Wahrscheinlich war auch das nur Wunschdenken. Sie musste zur Wurzel, denn vielleicht war auch die in Gefahr. Die Doppelwurzel, die sich so verändert hatte… war die Frau deshalb hier?

Eine Stadt - eine Wächterin. So sollte es sein.

Doch jetzt hielten sich zwei dieser geheimnisvollen Frauen innerhalb der weißen Mauern auf.

Und die eine war gekommen, um die andere zu entmachten.

Um sie zu vernichten…

***

Es herrschte kein Windhauch in den Straßen der weißen Stadt, die an einem Ort entstanden war, wie er schlechter nicht hätte gewählt werden können. War es tatsächlich reiner Zufall, wo die Wurzel - Ursprung einer jeden weißen Stadt - sich manifestierte, Halt und Besitz tief im Boden einer Welt ergriff?

Es musste so sein, denn einen logischen Sinn konnte man für Armakaths Umgebung sicher nicht ausfindig machen. Feindlich, instabil, trostlos… sicher gab es unzählige Aspekte, die gegen die Schwefelklüfte sprachen. Oder war das alles nur ein Fehler gewesen?

Nicht der geringste Windhauch, und dennoch bewegten sich die bodenlangen Haare der Wächterin, gaben immer wieder Teile ihres Körpers frei, den sie bedecken, vor Blicken schützen sollten.

Kein Hauch…

Die Wächterin wusste längst, wo der Ausgangspunkt dieser kaum fühlbaren Bewegung zu suchen war. Ein mentaler Suchimpuls breitete sich in Armakath aus, getrieben von einer Form der Magie, die sie nur zu gut kannte - und selbst beherrschte. Sie wusste, wer da seinen Geist über alle Gebäude und Straßen der Stadt auszubreiten versuchte.

Die Todesahnung, die sie ereilt hatte, war nun weit hinten in ihrem Bewusstsein eingekapselt. Sie war da, doch sie beherrschte jetzt nicht mehr das Denken der Wächterin. Das war auf andere Dinge gerichtet.

Hatte sie leichtsinnig gehandelt? Eine schlafende Wurzel, und eine, die der Vernichtung preisgegeben war, zu vereinen, aus beiden eine gesunde und aktive Verbindung zu erschaffen… war das legitimes Handeln? Oder doch ein Frevel? Unumgänglich war es in jedem Fall gewesen, ganz gleich, welche Konsequenzen es schlussendlich für sie haben mochte.

Kurz nur hatte sie mit dem Gedanken gespielt, den Krieger in die weiße Stadt zu rufen. Nein, helfen konnte er ihr in dieser Situation sicher nicht. Er war Verteidiger, kein Aggressor, der zum entscheidenden Schlag ausholen konnte. Sie lächelte. Er wusste noch nicht um seine wahre Rolle in diesem großen Spiel. Schild und Speer - den Schild hatte er bereits in sich entdeckt und auch schon wirkungsvoll eingesetzt, als die Horden der Hölle in Armakath eingedrungen waren.

Der Speer lag noch tief in ihm verborgen, doch er hätte ihr auch damit hier nicht helfen können. Wenn sie Armakath nicht mehr bewachen sollte… was würde aus dem Krieger werden? Die Wächterin wunderte sich, warum sie sich ausgerechnet in diesem Moment um den Mann, der sich Artimus van Zant nannte, so sorgte.

Gab es nicht ausreichend Grund, um die eigene Person zu bangen?

Dann war sie an ihrem Ziel angekommen.

Der Suchimpuls war hier so intensiv, dass er der Wächterin Schmerzen zufügte. Mit einer energischen Bewegung ihrer rechten Hand stoppte sie ihn, wischte ihn fort. Noch war sie es, die in Armakath bestimmte.

Die Frau im Schneidersitz öffnete die Augen. Ein frostiges Lächeln erschien auf ihren Lippen, das deplatziert und falsch wirkte. Man musste ihr nur in die Augen schauen, dann wurde schnell klar, wen man vor sich hatte.

Armakaths Wächterin blieb zwei Schritte vor der Frau stehen. »Es will mir einfach nicht gelingen, dich in Armakath willkommen zu heißen.«

Das falsche Lächeln starb auf den Zügen der anderen. »Ja, das will ich dir gerne glauben. Also weißt du bereits, was mein Erscheinen für dich bedeuten muss.« Es war keine Frage, die sie stellte - es war einfach nur die Feststellung einer Tatsache.

Die Wächterin lenkte ihren Blick auf die Steinstele, die mit ihrer dunklen Färbung einen krassen Kontrast zum makellosen Weiß der Stadt bildete. Die Worte, die sie beinahe flüsternd sprach, waren mehr an sie selbst als an die Frau gerichtet. Sie spürte tief in sich die Gewissheit, was die steinerne Platte in sich barg.

»Man muss mir großes Übel vorwerfen. Das habe ich nicht ahnen können.« Sie schloss die Augen. »Doch nun ist daran nichts mehr zu ändern. Sein Werden steht vor der Vollendung… ich…«

Die tiefe Stimme der Schwarzhaarigen brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Denke nicht einmal daran, ihn angreifen zu wollen. Es würde dir keinen Erfolg bringen, nur Schmerz. Lange wirst du nicht mehr warten müssen. Gedulde dich - füge dich in die Dinge, die nicht mehr zu ändern sind.« Sie schloss erneut die Augen, schien völlig in sich zu versinken.

Die Wächterin machte einige Schritte rückwärts. Mit der linken Hand griff sie sich an die Kehle. Die Präsenz… sie war schon jetzt so mächtig, dass sie ihr die Luft raubte.

Sie sah, wie sich die grobkörnige Oberfläche der Stele zu verändern begann.

Es hatte begonnen…

***

Dr. Artimus van Zant war Physiker -kein Held!

Er hatte sich um diese Rolle nun wirklich nicht beworben. Alles war einfach so passiert. Die überragenden Fähigkeiten auf seinem Fachgebiet hatte ihn zu Tendyke Industries gebracht, wo die Tatsache nicht verborgen geblieben war, dass er ein überaus talentierter Tüftler war, ein Düsentrieb der Elektronik, wie Robert Tendyke einmal gesagt hatte.

Die Begegnung mit Professor Zamorra und seinem Team hatte Artimus' Leben gründlich umgekrempelt… Meegh-Technologie, die DYNASTIE DER EWIGEN… er hatte es schlucken müssen, dass die geistigen Ergüsse von Science Fiction-Autoren und Hollywood-Regisseuren hier harte Realität waren.

Artimus hatte es geschluckt, denn wie groß seine Angst auch immer war - seine Neugier war um einiges größer. Sie wandelte sich in Wagemut, die aus einem Zuschauer den Aktivisten machte. Er hatte große Siege miterlebt, bittere Niederlagen eingesteckt. Khira… Julie… er hatte ihren Tod nicht verhindern können.

Dann die weiße Stadt in der Hölle, die Begegnung mit der Wächterin, die in ihm einen Krieger Armakaths erkannte. Er, ein Krieger? Ein Superheld?

Artimus fühlte sich von dieser Rolle Lichtjahre weit entfernt. Er wollte sie nicht ausfüllen, und er konnte es auch sicherlich nicht.

Schild und Speer, so hatte die Wächterin die Attribute benannt, die in einem Krieger der weißen Stadt ruhten. Der Schild hatte sich als eine Art von Schutzfeld erwiesen, das Artimus in Armakath aktivieren konnte. In ihm baute sich eine Undefinierte Angst vor dem auf, was hinter dem Begriff Speer lauern mochte. Es war nicht sein Ding, aggressiv nach vorne zu stürmen, zu einer Waffe zu mutieren - zumindest suggerierte der Begriff Speer das in ihm.

Doch sein Erlebnis hinter der Bühne des Rockkonzerts hatte der Sache die Krone aufgesetzt.

Hüte Schild und Speer, Bruder…

Waren es die Krieger anderer Städte wie Armakath, die ihn so gerufen hatten? Alles deutete für Artimus darauf hin. Wer oder was war ein Praetor? Van Zant wusste nur, dass Eile geboten war.

Eile, der mit Zamorra momentan nur schwerlich Rechnung zu tragen war. Der Professor hatte darauf bestanden, zunächst zum Château Montagne zurückzukehren. Nun wartete van Zant ungeduldig darauf, dass Zamorra endlich den Transfer in die Schwefelklüfte einleiten mochte.

Nicole legte eine Hand auf die Schulter des Physikers. »Er wird gleich kommen. Er holt ja nur unsere Dhyarra-Kristalle.«

Artimus nickte.

Nicole fuhr mit einem Seufzer fort. »Glaube mir, wenn Dalius erreichbar wäre, dann hätte Zamorra ihn gebeten, dich nach Armakath zu begleiten.«

In Nicoles Stimme schwang Angst und eine Portion Resignation mit. Vor allem quälte sie die Frage: Wie lange mochte die Schutzhülle aus Glück, Zufällen und Zamorras magischen Fähigkeiten noch halten? Wie dick war sie noch? Nicole konnte erste Risse darin erkennen, besonders dann, wenn sie Zamorras während der Siegel-Krise völlig verändertes Verhalten seiner Umwelt gegenüber in Betracht zog. Jähzorn, Skrupellosigkeit, selbst die innere Bereitschaft zu morden… das alles war nicht der Zamorra, mit dem sie so viele Jahre ihr Leben geteilt hatte.

Aber vielleicht war das ja jetzt wirklich vorbei.

Sie wünschte sich Sicherheit.

Nicole und Artimus wandten sich um, als sie schwere Schritte vernahmen, die schleppend die Treppenstufen überwanden. Artimus erschrak - der Freund schien in den vergangenen Minuten um Jahre gealtert zu sein. Zamorras Körperhaltung war die eines alten Mannes, der das unsichtbare Gewicht, das auf seinen Schultern zu lasten schien, kaum noch zu tragen in der Lage war.

Als er die beiden sah, riss sich Zamorra sichtlich zusammen. »Was ist? Habe ich euch zu lange warten lassen?«

Es lag Verlegenheit in dieser Frage, die nicht zu denen gehörte, die eine unbedingte Antwort forderten. Und so erhielt er auch keine, sondern nur die Blicke von van Zant und Nicole, in denen große Sorge lag.

Zamorra beschloss, die stummen Botschaften der Augen zu ignorieren. »Ich bin bereit. Ihr auch?«

Der gekünstelt aufmunternd gemeinte Kommentar ging ins Leere. Vor ihm standen zwei der Menschen, die ihn sicher mit am besten kannten, und die wussten nur zu gut, dass Zamorra alles andere als bereit war. Doch beide schwiegen dazu.

Zamorra konzentrierte sich auf den magischen Weltenwechsel. Routine, ja -wie oft hatte er so den Weg in die Schwefelklüfte gesucht und gefunden? Er konnte es nicht einmal schätzen. Dennoch fiel ihm jetzt der notwendige Ablauf unsagbar schwer. Seine Gedanken war nicht hier…

Erinnerungen. An den Moment, in dem er gelernt hatte, mit dem, Amulett künstliche Weltentore zu öffnen. Erinnerungen an die Siegel der Macht, die Siegel der Vernichtung.

Armakath, die weiße Stadt. Warum gerade jetzt? Er konnte und wollte Artimus die Bitte nicht abschlagen, ihn dorthin zu bringen, auch wenn sich Zamorra nach wie vor nicht sicher war, ob die Stadt mit ihrer Wurzel nicht eher als feindlich einzustufen war. Gut, sie bereitete der Höllenhierarchie Probleme, was durchaus positiv zu sehen war. Doch welcher Sinn, welcher Plan mochte hinter den weißen Städten stecken?

Der Transit lief dann im üblichen Rahmen ab.

Zumindest schien das so zu sein…

***

Von dem weit entfernten Gebirgszug her verdunkelte sich der trostlose Himmel über den Schwefelklüften. Schwarze Flecken tauchten auf - erst nur vereinzelt, dann immer zahlreicher werdend… und von Sekunde zu Sekunde wurden sie größer. Nur wenige Wesen der Hölle beobachteten den Aufmarsch, und die, die Augenzeugen wurden, machten sich rasch davon.

Niemand blieb freiwillig am Ort, wenn die Mordweiber kamen. Niemand!

Mordweiber- diesen Beinamen hatten die früher eher unauffällig lebenden Amazonen sich in relativ kurzer Zeit erworben. Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte die uralten Stämme aus den Schatten des Vergessens gerissen, hatte sie zu einer Art Leibgarde gemacht, die auf ihren Flugsauriern enorm flexibel agieren konnte.

Wind kam auf, erzeugt von mächtigen Flügeln, als das erste Dutzend der Himmelsechsen zur Landung ansetzte; mit der unnatürlichen Stille, die rings um Armakath herrschte, war es schlagartig vorbei, als die Flugwesen ihre wilden Schreie in den Himmel brüllten.

Die erste der Drachenreiterinnen schwang sich in einer fließenden Bewegung aus dem Sattel, kam federnd auf. Drei, vier ihrer Clanschwestern folgten ihrem Beispiel. Die Anführerin blickte starr auf die Mauern der Stadt hinab, die unterhalb des Landeplatzes lag.

Die Frau war groß, breitschultrig und trug den Lederharnisch ganz so, als wäre er ein Teil von ihr - Ersatz für ihre Haut, die an den freiliegenden Stellen mit unzähligen Narben übersät war. Neffia, Tochter der Bronna, führte den größten Stamm der Amazonen seit nun beinahe drei Jahrzehnten. Sie war damals noch ein Kind gewesen, als Bronnas Tod sie zur Herrscherin gemacht hatte. Eine harte Herrscherin… und sie verlangte ihren Schwestern all das ab, was sie selbst leisten konnte, was nicht eben wenig war. Neffia war in all den Jahren keinem Kampf aus dem Weg gegangen, und keinen davon hatte sie verloren.

»Du weißt, dass wir hier gänzlich eigenwillig handeln. Ich glaube…«

Neffia drehte sich nicht zu der Sprecherin um. Ihre Stimme klang wie das Zischen einer Schlange, die im nächsten Augenblick angreifen würde. »Du glaubst? Iriga, auch wenn du meine Stellvertreterin bist, so hast du nur das zu glauben, was ich dir sage. Ich brauche keinen Auftrag - von niemandem. Auch nicht von der Fürstin. Nun schweig, ich muss denken.«

Die Amazone hinter Neffia senkte den Kopf. Es war sinnlos, Neffia etwas ausreden zu wollen. Doch zumindest hatte sie es versucht…

Neffias Blick wanderte über die Dächer der seltsamen Stadt. Was sie mit ihren Schwestern hierher geführt hatte, musste in diesen Mauern seinen Anfang genommen haben. Und dieses Geschehen ließ Neffia keine Ruhe mehr.

Es war noch nicht allzu lange her, da hatte die Fürstin Neffias Stamm ein Kind übergeben, ein blasses Mädchen von gut fünf Jahren. Viel hatte die Fürstin der Amazonenführerin nicht gesagt, nur so viel: Die Kleine war ein Unterpfand, mit dem Stygia sich der Loyalität einer ganz bestimmten Frau versicherte. Neffia hatte das nicht gefallen. Ein Kind der Mutter wegnehmen? Das war etwas, das Amazonen verabscheuten. Doch sie fügte sich dem Willen der Fürstin.

Zumindest in gewissem Umfang, denn Neffia ließ die Kleine ausbilden -Reiten, Jagen, wilde Spiele mit Gleichaltrigen. Das Kind hatte Spaß daran. Je länger sie im Amazonendorf lebte, je munterer wurde das Mädchen.

Doch plötzlich waren drei Flugdrachen am Himmel erschienen und hatten die Amazonen ohne Vorwarnung angegriffen. Und es war eine Amazone, eine Schwester, die den Angriff leitete - Galina, die von Stygia als Aufpasserin für die Mutter des Mädchens abgestellt worden war. Im Kampf wurde Galina schließlich von ihren Schwestern getötet, doch die anderen konnten fliehen… mit dem Kind!

Eine Schwester stellt sich gegen ihre Schwestern… Neffia konnte das einfach nicht begreifen. Bis vor Stygias Thron war sie gezogen, hatte der Fürstin die Leiche Galinas vor die Füße geworfen. Sie wollte Antworten, Erklärungen. Doch die bekam sie natürlich nicht.

Hier, in dieser Stadt, unbewohnt und weiß wie frisch gefallener Schnee, musste Galinas Verwirrung begonnen haben. Stygia gab keine Antworten? Dann würde Neffia sie sich selbst beschaffen.

»Wir müssen in die Stadt hinein«, entschied sie.

Die gemaßregelte Iriga stieß ein Grunzen aus, das wohl ein tiefes Lachen darstellen sollte. »Du weiß so gut wie ich, dass dieses Vorhaben erst einmal gelungen ist - und damals war es eine regelrechte Armee, die es geschafft hat, diese Mauern zu überwinden. Zudem auch nur für kurze Zeit, denn die Stadt weiß sich zu verteidigen.«

Neffia winkte ab. »Erzähl mir keine Dinge, die ich bereits weiß. Einige von uns waren dabei. Allerdings habe ich die Halbherzigkeit des Angriffs nie verstanden. Es war eine Elendsarmee, die von der Schwarzen Familie in die Schlacht geschickt worden ist. Da muss etwas anderes dahintergesteckt haben. Egal… Wir werden in die Stadt gehen. Wie auch immer. Ich will wissen, was diese sinnlose Gebäudewüste für eine Bedeutung hat.«

Iriga zuckte mit den Schultern. »Was befiehlst du?«

Neffia zögerte mit der Antwort. Sie brauchte mehr Zeit, um einen effektiven Plan zu entwickeln. »Wir lagern hier. Die Schwestern sollen sich so gut wie möglich einrichten. Wachen werden gestellt - und eine Patrouille von drei Echsen bleibt ständig in der Luft. Teile du die Kriegerinnen entsprechend ein. Wir haben es nicht eilig. Ich lasse mich von Mauern und Magie nicht schrecken.«

Iriga stapfte schon in Richtung der mittlerweile allesamt gelandeten Amazonen. Den letzten Satz von Neffia hatte sie schon gar nicht mehr wahrgenommen. Neffia führte die Stämme was sie befahl, das wurde ausgeführt.

Dass Iriga sich bei dieser Sache sonderlich wohlfühlte, konnte sie a ###Holdings nicht behaupten. Ihr ungutes Gefühl saß wie eine Eisenklammer in ihrem Nacken.

Sie sollte recht behalten…

***

Zamorra wusste sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen. Nicole und Artimus waren geistesgegenwärtig genug, es ihm gleich zu tun.

Sie waren in den Schwefelklüften gelandet, sicher… doch ebenso sicher nicht innerhalb der Mauern Armakaths. Zamorras Augen mussten sich zwar noch an die Dunkelheit gewöhnen, doch die Gewissheit war da.

Der Himmel über der Hölle kannte keine Sterne, keinen Mond. Tag- und Nachtphasen kamen und gingen ohne jede Regelmäßigkeit. Und die Nacht in den Schwefelklüften war das, was die Menschen der Erde heute überhaupt nicht mehr kannten: wirklich und wahrhaftig dunkel.

Wo gab es das auf der Erde denn noch? Irgendeine Lichtquelle schimmerte doch immer in die Nacht hinein, kroch durch Fensterläden und Jalousien - und sei es die flackernde Neonreklame an der nächsten Ecke. Ein umgelegter Schalter, oft reichte heute schon ein Händeklatschen, dann flammte die Deckenleuchte auf, der Flut er oder eine konventionelle Glühbirne. Das alles existierte in der Hölle so nicht.

Finsternis bedeutete Finsternis… wirklich und wahrhaftig.

Dennoch registrierten Zamorras Augen nun Lichtquellen - Fackeln, Lagerfeuer, Öllampen, gespeist mit übel riechendem Fett. Die drei Menschen der Erde hielten den Atem an. Stimmengemurmel drang an ihre Ohren, Lachen -ziemlich nahe bei ihnen rülpste jemand aus vollem Herzen.

Ein Heerlager…

Zamorra fluchte lautlos. Einen ungünstigeren Ankunftsort konnte es sicher nicht geben. Vorsichtig stupste er seine Begleiter an, machte ihnen still klar, dass sie ihm folgen sollten, möglichst noch stiller. Für den Professor und seine Gefährtin war das natürlich nicht die erste Aktion dieser Art, doch Artimus van Zant war weit von der Eleganz und Geschicklichkeit eines Indianers entfernt… es konnte nicht gut gehen, dessen war sich Zamorra einigermaßen sicher.

Und es ging auch nicht gut.

Nach wenigen Metern konnte der Parapsychologe gegen den Schein der Feuer erkennen, mit wem sie es hier zu tun hatten - Amazonen. Ausgerechnet!

Die Kriegerinnen waren nicht leicht auszutricksen. Was sie hier zu suchen hatten, konnte Zamorra nicht einmal ahnen, doch das war erst einmal unwichtig.

Nicole brachte ihren Mund ganz dicht an Zamorras Ohr. »In welche Richtung sollen wir? Verflixt, schlimmer hätten wir es nicht erwischen können, selbst wenn wir in einem Drachennest gelandet wären.«

Die geflüsterten Worte bereute sie schon im folgenden Augenblick zutiefst. Die Amazonen der Hölle waren spezialisiert auf die Zucht und das Abrichten von Flugsauriern. Wo die Kriegerinnen auftauchten, da waren die Geflügelten nicht weit. Hier waren sie sogar ganz nah - mitten in dem provisorisch errichteten Lager.

Artimus van Zant robbte hinter Zamorra und Nicole her, so gut und schnell er es vermochte. Im Stillen verdammte er die beiden Steaks, die er vor nur wenigen Stunden vertilgt hatte, denn die drücken nun mächtig in seinem Magen. Das jedoch war bei dieser Art der Fortbewegung ernsthaft hinderlich, und so richtete er sich kurz auf alle viere auf. Er konnte nur hoffen, dass ihn dabei niemand entdeckte. Ein ziehender Schmerz in seiner rechten Wade trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Ein Krampf… ausgerechnet jetzt.

Er kämpft den inneren Drang nieder, der ihm laut zurief, er solle aufstehen, sein gepeinigtes Bein entlasten. Doch Artimus blieb hart… obwohl es sicher niemandem schadete, wenn er sein Bein einige Male strecken würde. Ihm war klar, wie das aussehen musste - ein Hund beim Verrichten einer ganz bestimmten Notwendigkeit. Aber das sah schließlich niemand, hoffte der Physiker inständig.

Der Schmerz ließ tatsächlich nach, doch sein Fuß - noch ein letztes Mal heftig gereckt - traf auf etwas Weiches. Etwas, das wie ein Ferkel zu quieken begann!

In dieser Sekunde warf jemand neue Nahrung in das Feuer, um das sich ein Dutzend der Kriegerinnen geschart hatte. Die Flammen schlugen hoch - und Artimus konnte erkennen, was er angerichtet hatte.

Ein Flugdrache - ein Jungtier, das seiner Mutter hierher gefolgt war, denn diese geflügelten Echsen besaßen ein ausgeprägt soziales Verhalten innerhalb ihrer Brut. Der oder die Kleine war noch nicht größer als ein Maultier, doch es hatte ein erstaunlich lautes Stimmorgan. Van Zant reagierte schnell. Er sprang hoch, umfasste das Maul des Drachenbabys mit beiden Händen, und drückte es so gut es nur ging zusammen.

»Halt den Schnabel!« Artimus raunte dem Schreihals direkt in sein Ohr. »Du hetzt uns ja alle Amazonen der Hölle auf den Hals. Oder noch schlimmer: deine Mama.«

Der Drachennachwuchs sah den Südstaatler aus großen Augen an, vor Schreck und Angst hatten sich die Pupillen geweitet, doch er stellte das Quieken ein. Für einen Moment glaubte van Zant, die Sache wäre noch einmal gut für ihn ausgegangen… bis ihn etwas nachdrücklich auf den Rücken schlug. Er musste sich nicht umdrehen um zu wissen, dass es nicht Nicole oder Zamorra waren…

Das war der Moment, in dem Artimus van Zant etwas über sich selbst lernte -er lernte, wie schnell er trotz seines Übergewichts doch sein konnte. Vier, fünf weite Sprünge brachten den Physiker aus der Reichweite der erbosten Echsenmutter, die sich nun schützend vor ihr Junges stellte; mit weit ausgebreiteten Flügeln wurde sie zu einem Bollwerk, das wohl niemand überwinden mochte. Ihr Wutschrei flog hinaus in die Nacht.

Nur Sekunden später sahen sich van Zant, Zamorra und Nicole Duval von einem ganzen Amazonenstamm umringt…

***

Professor Zamorra hatte alle Mühe, Merlins Stern zu bremsen.

Die angreifenden Kriegerinnen waren keine Dämonen, doch in ihnen steckte allemal ausreichend scliwarzmagisches Potential, wie es bei allen Wesen der Hölle der Fall war. Doch die magischen Blitze, die Merlins Stern in solchen Fällen verschoss, konnten hier einen Bumerang-Effekt nach sich ziehen. Zu eng war der Kreis der Kriegerinnen, der sich um die drei geschlossen hatte. Die Gefahr, von einem Querschläger, einem abgelenkten Blitz getroffen zu werden, war durchaus vorhanden.

Die Amazonen mussten in den folgenden Sekunden jedoch erkennen, dass sie es ganz sicher nicht mit leichten Gegnern zu tun hatten.

Zamorra zauberte, während er gleichzeitig gezielte Schläge und Tritte austeilte, die eine Gegnerin nach der anderen zu Boden schickten. Seine Weiße Magie konnte hier nur von der eher flüchtigen Sorte sein, denn Zeit zur Konzentration ließen die wütenden Frauen ihm nicht. Er murmelte Sprüche, zeichnete Formen in die Luft - die Ergebnisse waren nicht spektakulär, doch durchaus effektiv zu nennen.

Drei Amazonen hoben um einige Zoll vom Boden ab, ehe sie wie von einem starken Wind in die Reihen ihrer Schwestern geschleudert wurde; eine andere wandte sich plötzlich um und schlug auf die eigenen Gefährtinnen ein, als sei sie nicht mehr bei Verstand. Zwei Angreiferrinnen, die sich auf Nicole stürzen wollten, schienen mit einem Mal keine Luft mehr zu bekommen, griffen sich atemringend an die Hälse, ehe sie ohne Besinnung zu Boden fielen.

Um Nicole musste Zamorra sich keine Sorgen machen.

Zwar war es ihr nicht möglich, ihren Dhyarra zum Einsatz zu bringen, weil auch dazu Konzentration benötigt wurde, doch Zamorras Gefährtin war eine Kampfmaschine. Kaum eine Form der Selbstverteidigung, die sie nicht beherrschte. Zudem war sie in ihrem hautengen schwarzen Overall den geharnischten Amazonen an Beweglichkeit weit überlegen.

Speziell Nicoles Füße erwiesen sich als zwei Waffen, denen die Kriegerinnen schon nach wenigen Augenblicken tunlichst auszuweichen versuchten. Sinnlos, denn Nicole traf, wo sie treffen wollte.

Zamorra warf einen Blick zu van Zant. Der Südstaatler hatte sich irgendwoher einen Holzstecken geschnappt, der gut drei Zoll durchmaß und in seiner Länge beinahe an Artimus' Körpergröße heranreichte. Trotz der ernsten Lage musste der Professor grinsen - der Physiker hatte eine Menge verborgener Talente in sich. Eines davon schien der Stockkampf zu sein. Van Zant schlug, wehrte ab, ließ seinen Stecken wie eine Lanze zustechen, was bereits einigen Amazonen kreisrunde Abdrücke auf deren Stirn gezaubert hatte… und ein paar blaue Augen dazu.

Dennoch war die Lage so nicht mehr lange zu halten. Etwas musste geschehen. Schnell, wenn es möglich war.

»Halt!« Die donnernde Stimme von außerhalb des Kampfkreises zeigte erstaunliche Wirkung. Die Kriegerinnen wichen um einige Schritte zurück, bildeten eine Gasse durch die eine imposante Gestalt schritt.

»Ich bin Neffia, Anführerin der Amazonen.« Zamorra registrierte die vielen Narben, die auf der Haut der Frau zu sehen waren. Eine erfahrene Kämpferin - sicherlich auch eine starke Anführerin.

Die Kriegerin deutete auf den Professor und van Zant. »Ich erkenne euch wieder. Ihr wart bei dem feigen Angriff auf unser Lager dabei. Habt ihr unsere Schwester gezwungen, euch dabei zu helfen?«

Zamorra setzte zu einer Erwiderung an, doch Nicole stieß ihn an. Ihr Blick zeigte ihm deutlich, was sie vorhatte. Natürlich - Nicole war eine Frau, eine Kämpferin. Bei Neffia würden ihre Worte eine größere Wirkung erzeugen, als Zamorra das je schaffen konnte. Er ließ seiner Gefährtin sofort den Vortritt.

»Ich bin Nicole, eine Kriegerin wie du und deine Schwestern.« Nicole wusste nicht viel über Amazonen, doch der Stolz in den Augen der Frauen war nicht zu übersehen. »Bei dem Vorfall, den du ansprichst, war ich nicht mit dabei, aber man berichtete mir darüber. Es war kein feiger Angriff.«

Das Murmeln unter den Frauen brandete auf, doch Neffias Handbewegung brachte sie zum Schweigen. »Wie kannst du das behaupten?«

Nicole riskierte viel, doch eine andere Wahl blieb ihr nicht. »Feige war doch wohl eher, ein Kind als Geisel zu nehmen, oder willst du mir da widersprechen?«

Eisiges Schweigen prallte der Französin entgegen. Erst nach langen Sekunden antwortete Neffia. »Man hatte es uns befohlen. Widersetzen konnten wir uns nicht, wir…«

Nicole fuhr ihr in die Parade. »Stygia, nicht wahr? Was seit ihr? Stygias Sklavinnen?«

Zamorra hielt den Atem an, denn seine Lebensgefährtin spielte ein mehr als gewagtes Spiel. Er bewunderte Nicoles Kaltblütigkeit.

Neffias Augen funkelten vor unbeherrschter Wut, die jederzeit ausbrechen konnte. »Wir sind freie Amazonen. Galina hat uns verraten - und wir sind hier, um herauszufinden, welche Gründe sie dazu bewogen haben. In dieser verfluchten Stadt werden wir die Ursachen finden.«

»Nichts werdet ihr finden.« Nicoles Ton war eine Spur herablassend. »Nichts, was ihr alle nicht bereits in euch tragt. Eure Schwester war eine Mutter - und Mütter helfen einander. Das allein war der Grund für ihre Tat. Wir sind nicht gekommen, um gegen Amazonen zu kämpf en. Wir wollen in die weiße Stadt, denn dort geschieht etwas, das wir noch nicht einschätzen können. Also haltet uns nicht auf.«

Zamorra spürte die Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten. So sehr er auch grübelte, ihm war noch kein Fluchtplan eingefallen. Alles kam darauf an, wie Neffia nun reagierte.

Als die Amazonenfanführerin den rechten Arm erhob, trat ein Dutzend ihrer Kriegerinnen in den Kreis, der um die drei Menschen von der Erde gebildet worden war. Jede der Frauen hielt eine Armbrust im Anschlag.

»Wir halten euch nicht auf - wir töten euch nur.« Neffias Stimme klang unbeteiligt, als sie das Todesurteil aussprach. »Schwestern, schießt sie nieder. Sie sollen als Futter für unsere Drachen dienen.«

Zamorra schloss für die Dauer eines Herzschlages die Augen. Selbst Merlins Stern konnte nicht rasch genug die Reihe der Schützen lichten. Es würden noch immer mehr als genug von ihnen übrig bleiben, um die tödlichen Geschosse auf den Weg zu schicken. Dennoch wollte der Parapsychologe den Kriegerinnen einen letzten Kampf liefern.

Dazu kam er allerdings nicht.

Der dunkle Ton schien den ganzen Raum zwischen Boden und Himmel auszufüllen. Alles erzitterte, alles in sich Ruhende verlor für lange Momente seine Eigenständigkeit, verschmolz mit allem anderen… die Materie war im Fluss, löste sich auf, setzte sich von Neuem zusammen - Tod und Geburt zugleich.

Van Zants Lippen formten ein Wort, das Zamorra nicht hören konnte - doch er konnte es lesen: »Praetor!«

Die Amazonen waren von dem Ton gebannt. Für einen entscheidenden Moment ließ ihre Konzentration nach, die sie auf die Eindringlinge gebündelt hatten. Ein Moment nur, doch der reichte Dr. Artimus van Zant vollkommen aus. Es ging alles so schnell, dass selbst der kampferprobte Parapsychologe und seine Gefährtin überrascht wurden.

Van Zant machte einen langen Satz nach vorne, dorthin, wo die Drachenmutter nach wie vor schützend vor ihrem Jungen stand. Die Echse sah den heranspringenden Artimus, doch sie reagierte ganz einfach nicht - für sie war es unlogisch, dass so ein Zweibeiner es wagen konnte, sie zu attackieren. Sie, die wütende Mutter!

Das vorwitzige Kleine hatte sich unter den Flügeln seiner Mutter mutig nach vorne gedrängelt. Vorwitz kann schmerzen, das sollte der Jungdrache nun lernen. Van Zant stürmte nämlich direkt auf ihn zu, den langen Holzstab fest umklammernd.

»Tut mir leid, Süßes, aber das muss jetzt einfach sein…« Niemand hörte die Worte, die er sagte, als er mit dem Stecken ausholte - weit ausholte. Das Ende der mannshohen Stange krachte nach unten, traf präzise und mit großer Wucht die noch weiche Kralle der jungen Flugechse.

Das Maul des Kleinen riss weit auf… und der markerschütternde Schmerz -und Wutschrei mischte sich mit dem bösen Ton, der von Armakath herüberschwappte.

Van Zant stoppte seinen Lauf, drehte nach rechts ab und warf sich zu Boden. Denn die Drachenmama rastete nun vollkommen aus. Genau so, wie der Physiker es beabsichtigt hatte. Ihre Flügel klatschten auf und nieder, wischten alle in ihrer Nähe stehenden Amazonen wie Puppen von den Beinen.

Die mit Armbrüsten bewaffneten Amazonen wurden endgültig aus ihrer Konzentration gerissen. Eine von ihnen geriet in Panik, als der große Echsenkopf ihr zu nahekam. Sie schoss auf das geflügelte Wesen, traf jedoch nicht. Die Konditionierung der Echse, alles das, was sie in ihrem Leben erfahren und erlernt hatte, brach wie ein Kartenhaus zusammen. Ihre Herren griffen sie an, ihr Junges wurde verletzt…

Die Echse schnappte zu, und ihren mächtigen Reißzähnen hatte die junge Amazone mit der Armbrust nichts entgegenzusetzen. Ihr Körper fiel blutig zerfetzt zu Boden. Ein Dutzend Armbrustpfeile wurde abgefeuert, doch das Muttertier war schneller, erhob sich in die Lüfte, und riss sein Junges mit sich. Die lichtlose Dunkelheit schluckte die beiden Wesen sofort. Die Pfeile, die ihnen nachjagten, gingen ins Leere.

Van Zant war längst wieder auf den Beinen, als unter den Amazonenkriegerinnen die Panik ausbrach. Ein Blick zu Zamorra reichte aus - der Professor hatte Artimus' Plan erfasst. Um Nicole musste er sich nicht kümmern, denn die rannte längst aus dem Kreis der Kriegerinnen in Richtung der Stadtmauer, die im Finstern höchstens zu erahnen war. Ein blassblaues Licht schien ihr voran, ein deutliches Zeichen, dass sie ihren Dhyarra als - wenn auch eher magere - Lichtquelle nutzte.

Van Zant und Zamorra stürmten ihr hinterher.

Praetor - dieses Wort füllte Artimus van Zants ganzes Denken aus.

Dass der sonnenlose Himmel über den Schwefelklüften die Nacht zum Tag wandelte, wurde ihm dabei kaum bewusst. Nichts und niemand würde ihn daran hindern, in die weiße Stadt zu gelangen.

Auch ein Praetor nicht…

***

Die Finsternis schwand, wie sie gekommen war, nahezu übergangslos und irgendwie falsch.

Die Wächterin hatte sich an diese abrupten Wechsel nie gewöhnt; sie gehörten zu dieser Welt, in die Armakath geraten war, einer Welt, die niemals die ihre hätte werden können.

Das alles war jedoch nun ohne Bedeutung, denn die Zukunft der weißen Stadt lag sicher schon bald nicht mehr in ihren Händen. Im Grunde genommen war das bereits jetzt schon der Fall.

Die dunkelhaarige Frau hatte sich um keinen Zoll bewegt. Mit untergeschlagenen Beinen hockte sie vor der steinernen Stele, den rostfarbenen Umhang eng um ihre Schultern geschlungen. Offenbar nahm sie nichts von dem wahr, was um sie herum passierte. Auch nicht die Veränderungen, die mit dem Stein in ihrem Rücken abliefen.

Die Oberfläche der Stele hatte sich weiter verändert, was im jungen Licht dessen, was hier in der Hölle Tag genannt wurde, deutlich zu erkennen war. Genau genommen war nichts weiter geschehen, als das sich die einst relativ ebene Oberfläche vergrößert hatte - unzählige winzige Krater waren aufgebrochen, eitrigen Geschwüren gleichend, Poren… wie man sie durchaus auch auf anorganischen Substanzen finden konnte.

Besonders jedoch bei organischen Stoffen, wie der Haut von Lebewesen.

Die Wächterin sah genauer hin. Schwach zwar, aber sie war erkennbar… die wellenförmige Bewegung, die im Verbund dieser Porenöffnungen ablief. Ja, die Zeichen war mehr als deutlich. »Warum haben sie ihn geschickt? Was soll er hier tun?«

Die Fragen gingen direkt an die Dunkelhaarige, doch die Wächterin erhielt keine Reaktion auf ihre Worte. Das Schweigen sagte viel. Es sprach von Fehlern, Dingen, die ganz einfach nicht nach Norm abgelaufen waren. Es sprach vom Versagen… ihrem Versagen. Stimmte das? Die Wächterin war ratlos.

Die Frau mit den bodenlangen Haaren blickte in den Himmel über Armakath. Wirklich erstaunlich, wie rasch es hier hell wurde. Möglich, dass sie das jetzt zum letzten Mal erlebte. Wahrscheinlich sogar.

Der dunkle Ton war einfach da, völlig unvermittelt. Er füllte die Stadt, schlang sich durch jedes einzelne Gebäude, in jede noch so versteckte Ecke, bis hinauf zu dem schwarzen Flammen auf den Dächern, die für Momente hell aufleuchteten. Er wölbte sich hinauf bis zu der Kuppel, die ihren magischen Schutz um die weiße Stadt legte, drang hinaus in die instabile Welt mit all ihren Kreaturen.

Und er füllte die Wächterin bis hinein in die kleinste Faser ihres Seins.

Die Dunkelhaarige erhob sich grazil aus ihrer Sitzhaltung. »Das tönende Werden. Etwas, das man so sicher nur einmal in seinem Dasein erleben kann, wenn überhaupt. Genieße ihn, diesen letzten Höhepunkt deiner Existenz.«

Die Wächterin drehte sich langsam um ihre eigene Achse. Überall… der Klang war überall. Er ging in die Sch wefelklüfte hinaus, ja, doch gleichzeitig begann er sich zu bündeln, wie von einer mächtigen, unsichtbaren Wand da draußen zurück nach Armakath geschleudert zu werden. Ganz wie ein Trichter, der Flüssigkeit aufnahm, sie konzentriert in eine bestimmte Bahn lenkte. Hin zu einem Endpunkt.

Die Wächterin blickte zu der Stele. Dort, nirgendwo anders als dort, lag das Ziel der Klanggewalt!

Ein Laut, gemacht um Welten zu vernichten - um Böses zu erschaffen.

Und genau in diesem Moment traf er wie ein unsichtbares Geschoss auf die Stele, umhüllte sie, begann sie zu verändern.

Der Klang wurde zu einem Schrei, und der kam aus dem steinernen Gebilde heraus…

***

Die Amazonen verfolgten sie nicht.

Professor Zamorra registrierte diese Tatsache mit Zufriedenheit, denn zumindest hielt ihnen das den Rücken frei. Die Panik unter den Kriegerinnen war groß gewesen - kein Grund für eine Amazonen, ihren Gegner einfach so entkommen zu lassen. Die Anführerin der Frauen hatte beim Parapsychologen nicht den Eindruck hinterlassen, als würde sie sich von einer durchdrehenden Flugechse lange beeindrucken lassen. Dennoch kamen die Kriegerinnen ihnen nicht nach.

Der Ton, so musste es sein. Der Klang war für Zamorra und seine Begleiter unangenehm, doch er hemmte sie in keiner Weise in ihren Aktivitäten, Bei den Schwarzmagischen schien das weiterzugehen. Zamorra hatte die verzerrten Gesichter der Kriegerinnen in Erinnerung, als das Tonspektakel einsetzte.

Nicole erreichte die Stadtmauer als Erste, und sie machte sich nicht die Mühe, erst nach einem der Eingänge zu suchen. Aus dem Lauf heraus sprang sie hoch, überwand das Hindernis scheinbar spielerisch. Bei Artimus sah das schon ein wenig anders aus, doch so eine Mauer stellte auch für den schweren Mann mit seinen annähernd zwei Metern Körpergröße kein Problem dar. Was Nicole mit Eleganz erledigt hatte, löste van Zant mit Kraft.

Zamorra hielt kurz inne, als er auf der Mauerkrone stand. Der Ton kaum aus Armakath, doch er schien irgendwie zu kreisen, wieder auf die weiße Stadt zurückzufallen. Genau definieren konnte der Professor das nicht, es war mehr ein Gefühl.

Nicole hatte den Dhyarra wieder in einer der Taschen ihres Overalls verschwinden lassen. Sie brauchte sein fahles Licht nun nicht mehr, denn die Nacht in den Schwefelklüften endete nun rasch, zog sich vor der unnatürlich wirkenden Helligkeit zurück. »Art, was bedeutet dieser verflixte Lärm? Was geschieht hier?«

Der Physiker schüttelte abwesend den Kopf. »Ich weiß doch auch nicht mehr als ihr. Ich fühle die dumpfe Gefahr für die Stadt und seine Wächterin. Wir müssen sie suchen.«

»Kannst du sie denn lokalisieren?« Zamorra hatte keine genaue Vorstellung, wie weit die Verbindung zwischen der Wächterin Armakaths und ihrem Krieger van Zant reichte.

Artimus sah seinen Freund an. »Ich kann nicht einmal sagen, ob sie noch lebt. Verdammt, Zamorra, ich bin leider kein Supermann. Wo anders sollten wir mit der Suche beginnen, als bei dem Wurzelhaus? Eine besser Idee habe ich auch nicht.«

Van Zant wartete nicht auf eine Antwort, er lief einfach los. Nicole und Zamorra wechselten einen langen Blick. Beide spürten, wie sehr van Zant die Verantwortung belastete, die er hier aufgebürdet bekommen hatte.

Krieger einer Stadt… Schutz und Hoffnung für etwas, von dem niemand sagen konnte, ob es nicht selbst die größte aller Gefahren darstellte. Van Zant hatte sich nicht danach gedrängt. Die Wächterin war es, die ihn erwählt hatte. Er wusste ja nicht einmal, ob die Zuneigung, die er für diese geheimnisvolle Frau hegte, aus ihm herauskam, oder ob sie nur die normale Bindung darstellte, die zwischen einem Krieger und der Wächterin einer solchen Stadt wie Armakath existierte.

Er wusste in diesem Augenblick wohl nur, in welch großer Gefahr sie schwebte.

»Wir sollten ihm folgen, denn ich finde den Weg nicht so ohne Weiteres.« Zamorra nickte seiner Gefährtin zu. Es war nicht leicht in Armakath die Orientierung zu behalten. Die drückende Stille, die hier normalerweise herrschte, das monotone Weiß der Häuser und Straßen - all dies zusammen erleichterte eine gezielte Suche nicht unbedingt. Zudem wussten die beiden nicht genau, an welcher Stelle sie die Mauer überwunden hatten. Es war also tatsächlich besser, den Anschluss an den Südstaatler nicht zu verlieren.

Nur kurz darauf hatten sie Artimus eingeholt, der nur zwei Straßenzüge weiter scharf abbremste. Zamorra sah sofort, was den Physiker dazu veranlasst hatte. Nur wenige Schritte vor ihnen stand das Wurzelhaus, klein und unscheinbar. In seinem Inneren gähnte der tiefe Schacht, auf dessen Boden Armakaths Ursprung ruhte.

In Zamorra keimte die Erinnerung auf. In diesen Schacht hatten seine Freunde ihn geworfen, als er einem wahrlich heimtückischen Anschlag erlegen war. Ein Scheinangriff auf die weiße Stadt hatte im Grunde nur ein wirkliches Ziel gehabt - Zamorras Tod. Doch auf dem Grund des Wurzelschachts hatte sich das Schicksal dann für den Parapsychologen entschieden, das Schicksal in der Form von Armakaths Wurzel.

Wie immer, so stand auch jetzt der Eingang zu dem kleinen Gebäude weit offen. Nichts deutete von außen darauf hin, was in ihm zu finden war.

Direkt davor jedoch lag eine Gestalt auf dem Boden, zusammengekrümmt, als würde sie sich vor Schmerzen winden.

Sabeth - die Hüterin der Wurzel. Die frühere Königin der Asanbosam-Vampire.

Van Zant war mit schnellen Schritten bei ihr, doch dann zuckte der Physiker zurück, als die schöne Dunkelhäutige ihn böse anfauchte. Deutlich, nur zu deutlich, sah er ihre Reißzähne. Die Hände hatte sie mit Kraft gegen die Ohren gedrückt. Ein deutliches Zeichen dafür, wie stark der durchdringende Laut der Vampirin körperlich zusetzte.

Als Sabeth Nicole und Zamorra entdeckte, kam sie auf ihre Knie hoch. »Verschwindet! Ihr wisst, dass ich nicht mehr wie einst bin. Haltet euch doch fern von mir.« Der letzte Satz hatte wie ein Flehen geklungen. Sabeths Augen hingen an Merlins Stern, der wie immer vor Zamorras Brust hing. Sie fürchtete das Amulett, denn es war ihr klar, wie die Silberscheibe nun wieder auf sie reagieren musste. Zamorra hielt seinen Talisman unter Kontrolle, der tatsächlich nur zu gerne losgeschlagen hätte.

»Du warst immer ein Kind des Nachtvolks - früher und auch jetzt. Das spielt in diesem Moment keine Rolle. Sag uns was du weißt. Was geschieht in Armakath?«

Sabeth hatte Schwierigkeiten, sich auf Zamorras Worte zu konzentrieren. Der Ton… er wollte ihr den Verstand rauben. Und er schwoll immer und immer weiter an. Sabeths Ohren wollten nicht mehr hören, wollten Ruhe und Stille, doch sie konnten sich dem Klang nicht verschließen.

»Nichts. Ich weiß nichts. Nur, dass da eine Frau in der Stadt ist, die eine steinerne Platte bei sich trägt. Ich weiß nichts… lasst mich allein. Ich muss zur Wurzel. Es droht ihr Gefahr. Uns allen… Geht weg!«

Zamorra sah aus den Augenwinkeln heraus, wie sehr Nicole sich zusammenreißen musste, um den Vampir nicht zu attackieren. Die Französin hatte einen ausgeprägten Hass auf alle Blutsauger. Sie, die dazu stand, nicht alles immer nur ausschließlich schwarz oder weiß - gut oder böse - zu betrachten, hatte in diesen speziellen Fällen mit ihren eigenen Dogmen große Probleme. Es mochte daran liegen, dass vor langer Zeit in Nicoles Adern Vampirblut geflossen war. Selbst gegenüber einem Dalius Laertes, der mehr als nur einmal seine Loyalität gegenüber dem Zamorra-Team bewiesen hatte, konnte sie dieses Ressentiment nicht ablegen.

Gryf ap Llandrysgryf und Nicole Duval zählten sicher zu den erbittertsten Feinden der Vampirrasse. Hier jedoch hielt sie sich zurück. Ob der Silbermonddruide Gryf das gekonnt hätte, bezweifelte Zamorra.

Kurz trafen sich die Blicke der zwei Frauen, und ein Fauchen entlud sich aus Sabeths Brust. Sie wusste um Nicoles Denken. Vielleicht gab das den Ausschlag - Sabeth drehte sich heftig um und stürmte in das Wurzelgebäude. Als van Zant und Zamorra den Rand des Schachtes erreicht hatten, war die Hüterin längst darin verschwunden.

»In ihrem Zustand wird sie der Wurzel keine große Hilfe sein, denke ich.« Artimus sprach Zamorras Gedanken aus. Das Gegenteil mochte eher eintreffen, denn Sabeths Verwirrung schien einen ganz neuen Status erreicht zu haben. Van Zant fuhr fort.

»Es wäre besser, es würde sie dort jemand herausholen. Wenn Laertes doch nur erreichbar wäre.«

Nicole Duval stellte sich zwischen die Männer. »Wäre und würde - das hilft jetzt nicht weiter. Ich gehe dort hinunter.« Als Zamorra und van Zant protestieren wollten, stoppte Nicole sie mit einer entschiedenen Handbewegung. »Ihr sucht die Wächterin - und diesen ominösen Praetor. Ihr seid große Jungs, die ich auch einmal allein lassen kann.« Der Versuch, dem Ganzen ein wenig Flapsigkeit zu geben, gelang nicht so recht. »Ich kenne mich mit Vampiren besser aus als so ziemlich jeder andere. Keine Sorge - ich werde ihr nichts tun. Ich hole sie - also macht ihr euren Job. Los, los… worauf wartet ihr noch?«

Nur zögernd willigten die beiden ein. Zamorra wandte sich noch einmal um, ehe er das Haus verließ. »Vergiss bitte nicht, dass Sabeth noch vor Kurzem einen anderen Weg gewählt hatte. Freiwillig ist sie nicht erneut zum Menschenblut zurückgekehrt.«

Nicole winkte nur ab. »Ich weiß es doch. Außerdem will ich mir ja nicht die Wut von Brik aufladen. Also los, geh schon.« Brik Simon, der englische Schriftsteller mit Wohnsitz in Deutschland, hatte Sabeth eine Weile als Gast bei sich aufgenommen. Das war jedoch vor den Ereignissen geschehen, die aus der sanftmütigen Asanbosam eine blutgierige Bestie gemacht hatten. So zumindest sah sie sich ja selbst.

Nicole Duval konzentrierte sich, rieb den Dhyarra-Kristall sanft zwischen den Fingern der rechten Hand. Der Schacht war steil. Ganz sicher nicht gemacht, damit jemand ungefährdet in ihn hinabsteigen konnte. Nicoles Vorstellungskraft vereinte sich mit den Kräften, die in dem Kristall wohnten. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann bildeten sich am Schachtrand beginnend sanft nach unten führende Stufen. Nicole lächelte. Zumindest dieses Problem war einfach gelöst.

Die kommenden dürften sie vor größere Schwierigkeiten stellen.

Das jedoch war für sie keine wirklich neue Situation…

***

Der Stein schrie!

Aus jeder seiner ungezählten Poren heraus klang es jammernd und klagend -das Klagen des Bösen, das sich nun endlich befreien, entfalten wollte.

Die Wächterin fühlte den Impuls zur Flucht in sich erwachen. Weg von hier, weg von dem, was sie hier erwartete… raus aus Armakath… Doch sie wusste ja, wie unmöglich diese Gedanken waren. Sie würde die weiße Stadt nicht verlassen. Niemals. Es war ihr nicht möglich.

Sie konnte ihre Augen nicht mehr von der Stele lassen, unter deren Oberfläche immer heftigere Wellenbewegungen abliefen. Der Stein lebte -endgültig erweckt von dem konzentrierten Klang, der in ihn gedrungen war.

Entsetzt presste sie eine Hand vor ihren Mund, denn für den Bruchteil einer Sekunde hatte sich aus der Platte eine Hand herausgebildet. Die Hand eines Riesen, Finger, die alles zermalmen wollten. Gleich darauf war der Spuk vorüber, doch die Wächterin war sicher, sich nicht getäuscht zu haben.

Wirkliche Furcht war ein Gefühl, das sie zuvor nie in dieser Form erlebt hatte. Wie schnell man doch lernen konnte.

Wie schnell man sich an Macht gewöhnte, daran, andere zu kontrollieren, überlegen zu sein. Der andere Weg jedoch war nicht minder breit - der Weg zur Hilflosigkeit, zur Angst, zur Todesangst! Er führte in eine Sackgasse.

Der Schrei brach so plötzlich ab, dass die hereinbrechende Stille beinahe schmerzte. Was blieb, war ein Knirschen, das nach gegeneinandermahlenden Steinen klang. Dann gab es kein Halten mehr. Die Stele offenbarte, was in ihr geschlummert hatte.

Zwei Hände, dann die ganzen Arme -ein Bein, dessen Oberschenkel einen weitaus größeren Durchmesser als die Taille der Wächterin hatte… ein zweites… der mächtige Oberkörper, Schultern und Hals - schließlich der Kopf.

Er war nackt. Seine Haut hatte eine ungesunde Farbe, die an geronnene Milch erinnerte. Am ganzen Körper konnte die Wächterin kein einziges Haar erkennen. Der Körper schien nur zu einem einzigen Zweck geschaffen zu sein - Kraftentfaltung. Oberschenkel-und Armmuskulatur, der voluminöse Brustkorb, einer Tonne gleichend, all das ließ keine andere Schlussfolgerung zu. Ein vor übermäßiger Kraft und Energie strotzender Krieger, der aufrecht stehend gut acht Fuß Größe aufweisen konnte.

Ein Krieger - eindeutig, auch wenn er keine äußerlichen Geschlechtsmerkmale aufwies.

Der Kopf der Kreatur war nur schwerlich zu beschreiben. Er trug menschliche Züge, doch die Details waren nur äußerst schwach ausgeprägt.

Das Kinn - eckig, doch einfach zu glatt und gleichmäßig geraten; der Mund war ein einziger dünner Strich. Die Nase des Wesens lag flach an, zu flach, passte nicht in Form und Ausdehnung zu dem restlichen Kopf. Seine Augen lagen tief und lauernd unter der ebenen Stirnplatte. Sie hatten keine eigenständige Färbung, blickten milchiggrau und seelenlos. Augenlider fehlten vollständig.

Langsam, beinahe bedächtig, formte sich der gesamte Körper aus der steinernen Stele. Nichts war an ihm zu erkennen, das den Eindruck irgendwie hätte mildern können - den Eindruck, vor einer Kreatur zu stehen, die nichts anderes als Härte, Grausamkeit und Gewalt kannte.

Schritt für Schritt wich die Wächterin vor der Bedrohung zurück, die gekommen war, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Rechenschaft… wofür? Die Wächterin verlor jeden Glauben daran, dass man sie überhaupt anhören würde - sie anhören wollte.

Die ersten Worte des aus Stein gewordenen Wesens dröhnten durch Armakath. »Ich bin Praetor.« Seine Lippen bewegten sich kaum, doch die Stimme glich einem heranrollenden Donner. »Durch deine Führung, Wächterin, wurde diese weiße Stadt der Urbanen fehlgeleitet. Hier geschahen Dinge, die unverzeihlich sind - Manipulationen am Ursprung!«

Die Wächterin blieb stehen. Es hatte keinen Sinn, sie konnte ihm nicht entrinnen. Praetor- sie kannte den Begriff, wusste um seine Bedeutung. Nie hätte sie geglaubt, ein solches Wesen einmal mit eigenen Augen zu sehen.

Doch hier und jetzt stand er vor ihr. Seine Worte sollten eine Anklage sein, doch in den Ohren der Frau klangen sie bereits wie ein Urteilsspruch. Was sie auch sagen mochte, es würde nichts an dem ändern können, was bereits beschlossen schien. Dennoch musste sie es versuchen.

»Armakath manifestierte sich an diesem Ort.« Erstaunt registrierte sie, dass die Kreatur ihr zumindest zuhörte. »Wer dies entschieden hat, der beging einen großen Fehler. Ich war es nicht. Dies alles hier nennt man die Hölle. Eine Welt, die in sich in einem stetigen Wandel begriffen ist - eine feindliche Welt für alles und jeden, der in ihr lebt und existiert. Gegen Feinde kann man erfolgreich kämpfen, wie Armakath es getan hat, nicht jedoch gegen die ureigenen Gesetze einer ganzen Welt.«

Die Wächterin fühlte, wie sie mit jedem Wort ruhiger und selbstsicherer wurde. Vielleicht hatte sie ja doch noch eine Chance? Wenn nicht, dann würde sie kämpfen, denn sie war schließlich die Wächterin. Wenn sie dennoch unterlag, so würden der Praetor und dieses Weib sie sicher nicht so rasch vergessen. Es waren Gedanken der Verzweiflung, dessen war sie sich bewusst. Doch andere hatte sie nicht mehr…

»Die Wurzel starb. Es musste etwas geschehen, also habe ich gehandelt. Was soll daran falsch gewesen sein?«

Der Praetor stand nach wie vor direkt vor der Stele, die anscheinend unverändert hinter ihm aufragte. »Es darf keine Manipulation an einer Wurzel vorgenommen werden. Das hast du veranlasst. Zwei Wurzeln gingen eine Metamorphose ein, wurden zu einem neuen Zeichen des Ursprungs. Das darf nicht geschehen.«

»Die zweite Wurzel, von der du sprichst, sie stammt aus einer verlorenen weißen Stadt, die nie geworden ist, was sie werden sollte. Auch sie erschien an einem falschen Ort. Ein weiterer Fehler, der nicht der meine sein kann. Diese Wurzel war inaktiv - nun erfüllt sie ihren Sinn. Was soll daran falsch sein?«

»Rede nicht von den Fehlern, die andere gemacht haben!« Das Donnern der Stimme nahm an Intensität zu. »Dies alles steht hier nicht zur Debatte. Hier geht es um Armakath und dich. Die Doppelwurzel muss zerstört und ersetzt werden, damit die Stadt wieder wachsen kann. Und die Wächterin ist ebenfalls zu ersetzen.«

Mit diesem Spruch hatte sie gerechnet. Was hatte er damit sagen wollen -Armakath kann wieder wachsen? War denn die ständige Ausdehnung der weißen Stadt zum Stillstand gekommen? Sie hatte nichts davon bemerkt. Wenn das stimmte, dann hatte sie wirklich Schuld auf sich geladen. Doch dieses Urteil wollte sie so nicht hinnehmen.

Der Praetor machte einige Schritte auf sie zu. Erstaunlich, wie geschmeidig er sich bewegen konnte. »Du hast das Urteil vernommen. Nimm es an. Es wird sofort vollstreckt werden.«

Starr vor Entsetzen sah die Wächterin ihren Henker immer näher auf sie zukommen.

Einen letzten Kampf hatte sie ihm liefern wollen. Doch nun erwartete sie tatenlos die eigene Hinrichtung…

***

Nicole Duval war verzaubert.

Mit vielem hatte sie hier unten gerechnet, doch ganz sicher nicht mit dieser weit ausladenden Höhle, die von Wurzelgeäst durchzogen war. Die Französin fragte sich, woher das Licht kam, das hier unten einfiel? Eine Erklärung konnte sie auf Anhieb nicht finden -sie nahm es als gegeben hin und erfreute sich daran. Denn die Lichtspiegelungen verwandelten die einzelnen Wurzelstränge in eine unglaubliche Farbenpracht.

Die Stränge waren ganz unterschiedlich in ihrem Durchmesser. Manche waren armdick, viele sogar nicht viel kräftiger. Der Hauptanteil schien allerdings fingerdünn bis hauchfein zu sein. Ein prächtiges Kaleidoskop aller nur denkbaren Farbnuancen umgab Nicole. Doch sie rief sich selbst zur Ordnung. Das war keine Vergnügungstour, auf der sie sich hier befand. Sie musste Sabeth finden.

Die war ganz sicher beim Wurzelzentrum, das Nicole selbst noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Zamorras Beschreibung war allerdings recht lebendig gewesen - zudem hatte der Parapsychologe eine Zeichnung angefertigt und in seiner Datenbank im Château-Computer eingescannt.

Dennoch… etwas musste sich hier verändert haben, denn Yola, das Model, das von Stygia zu einer Spionin der Hölle gemacht worden war, hatte Zamorra berichtet, hier unten nur kräftige und mindestens 30 Zentimeter durchmessende Stränge gesehen zu haben. Hatte sich hier eine Veränderung vollzogen, seit die beiden Wurzeln zu einer verschmolzen waren?

Möglich - und vielleicht war das die Gefahr, auf die Artimus aufmerksam gemacht worden war. Diese hauchfeinen Verästelungen hatten zwar ihren optischen Reiz, doch sie machten auf Nicole nicht eben den Eindruck von Wurzeln, die für Wachstum standen. Wuchs die weiße Stadt vielleicht nicht mehr?

Ein Rascheln ließ Nicole herumfahren. Sie musste auf der Hut sein, denn Sabeth war ein Vampir. Wie weit würde die Asanbosam gehen? Würde sie selbst vor einem Mitglied des Zamorra-Teams nicht Halt machen, wenn der Durst in ihr brannte?

Zu viele Fragen, entschied Nicole. Sie wollte jetzt erst einmal ein paar ordentliche Antworten hören. Lautlos bewegte sie sich auf den Geräuschherd zu. Hier waren die Wurzelstränge durch die Reihe kräftig und nahezu unbeweglich. Allerdings gab es auch an ihnen bereits haarfeine Auswüchse.

Nicole musste ein paar artistische Kunststücke vollführen, um sich von dem Geäst nicht aufhalten zu lassen.

Dann hatte sie es geschafft. Vor ihr lag das Zentrum von Armakath - die Wurzel des Ursprungs.

Der Anblick war um so vieles prächtiger, als es Zamorras Zeichnung hatte sein können. Wie eine unbezahlbar kostbare Preziose lag der Wurzelkern da -nicht viel länger als einen Meter, kaum 30 Zentimeter im Durchmesser - doch Zoll für Zoll, Millimeter für Millimeter eine Augenweide.

Es schienen Millionen von winzigen Smaragden zu sein, die sich dort bündelten, ständig um feine Nuancen ihre Färbung veränderten. Smaragde… Grün… hier unten schien wirklich alles anders zu sein, denn ein solches Farbenmeer wollte einfach nicht zu einer Stadt passen, die in ihrem monotonen Weiß schier zu ersticken drohte.

Es fiel Nicole Duval schwer, den Blick von dieser Pracht zu reißen. Doch vor dem Wurzelkern lag eine Gestalt, die ihre Aufmerksamkeit dringend erforderte. Sabeth, die Hüterin der Wurzel.

Rasch war Nicole bei der Vampirin, die nur langsam wieder zu Sinnen kam.

»Du? Nicole… warum bist du mir gefolgt?«

Nicole spürte, dass ihr von der Dunkelhäutigen jetzt keinerlei Gefahr drohte. Sabeth war geschwächt, doch das hing nicht mit ihrem unseligen Blutdurst zusammen. Nicole begann zu verstehen, zählte eins und eins zusammen.

»Armakath wächst nicht mehr, richtig? Wie lange weißt du es schon?«

Sabeth war zu schwach, um auf eigenen Beinen zu stehen. Sie blieb einfach sitzen, sah die Französin lange an.

»Ich ahne es seit einiger Zeit.« Das Sprechen fiel ihr nicht leicht. Mit einer Hand berührte, streichelte sie den Wurzelkern. »Als sich die ersten Fäden aus den starken Strängen bildeten, fand ich das wunderschön. Was für eine Farbenpracht.«

Nicole nickte, schwieg aber dazu. Sie wollte Sabeth auf keinen Fall unterbrechen.

»Ich… ich habe der Wächterin gegenüber nichts davon erwähnt. Das hier unten ist meine Welt. Sie kommt nie hierher. Ich glaubte, das alles wäre nur als eine Art Nebenprodukt aus der Verschmelzung der beiden Wurzeln entstanden -nichts, was Armakath gefährden konnte. Doch dann wurde mir nach und nach bewusst, dass die Doppelwurzel zwar Schönheit bilden konnte, aber kein Wachstum. Meine Hoffnung war, dieser Zustand wäre vorübergehend. Ich habe mich wohl geirrt.«

»Und die Wächterin hat nichts davon bemerkt?« Nicole war überrascht. »Wenn Armakath nicht weiter in die Hölle hinein wuchert, dann muss sie das doch bemerkt haben!«

Sabeth schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht realisiert. Vielleicht ahnte auch sie etwas, verdrängte diese Gedanken aber. Ich bin nicht sicher. Und nun ist diese Fremde in der Stadt. Und sie ist nicht alleine gekommen, das kann ich fühlen. Etwas Furchtbares begleitet sie.«

Nicole ging neben Sabeth in die Hocke. »Komm mit mir. Wir müssen Klarheit bekommen, was dort geschieht. Vielleicht können wir alle gemeinsam etwas retten.«

Sabeth blickte Nicole mit großen Augen an. »Nach oben? Niemals. Ich bin die Hüterin. Mein Platz ist jetzt hier bei der Wurzel. Es spielt keine Rolle, ob ich helfen kann. Ich bleibe hier.«

Nicole sammelte all ihre Überzeugungskraft für die nächsten Worte… die sie jedoch nie aussprechen sollte.

Das dumpfe Grollen kam aus dem Schacht. Ganz so, als würde eine Herde Bisons in wilder Panik über eine Steppe trommeln - Stampede!

Nicole sprang hoch, den Dhyarra fest in der rechten Hand.

Etwas Furchtbares…, das waren Sabeths Worte gewesen.

Es war wohl so, dass die Vampirin da ganz richtig lag…

***

Neffia brüllte ihre Kriegerinnen an.

Selbst nachdem dieser entsetzliche Ton geendet hatte, fiel es der Anführerin der Amazonen schwer, wieder Ruhe und Ordnung in die Reihen der Frauen zu bekommen.

Iriga war ihr dabei keine große Hilfe. Ihre Stellvertreterin hielt sich zurück, beobachtete Neffias Aktionen nur. Ein seltsamer Ausdruck lag dabei in ihren Augen. Er entging der Anführerin nicht.

»Haltet Disziplin! Was ist los mit euch? Seid ihr ein Haufen Waschweiber, die sich vor Mäusen fürchten? Was ist schon geschehen? Drei Verdächtige sind uns entkommen - wir werden sie uns zurückholen.«

»Was ist mit diesem Ton?« Neffia wandte den Kopf zu Iriga, die einen lauernden Unterton in dieser Frage versteckt hatte. »In dieser verfluchten Stadt geschieht etwas. Wie lange willst du noch warten, Neffia? Entweder wir gelangen in diese Mauern, oder wir müssen Stygia unsere Beobachtungen melden.«

»Du musst mir sicher nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.« Neffias Stimme hatte einen gefährlichen Klang bekommen, der Iriga deutlich warnte. Sie durfte jetzt kein falsches Wort mehr verlieren. »Wir werden einen letzten Versuch starten. Irgendwie muss man die Stadtmauer schließlich überwinden können.«

»Die drei Flüchtlinge konnten es schließlich auch. Wie kann das überhaupt sein? Niemand überlebt den Versuch, die weiße Festung zu stürmen.«

Neffia ging langsam auf ihre Stellvertreterin zu. Um die beiden Frauen herum herrschte nun absolutes Schweigen. Die Kriegerinnen hatten schon lange bemerkt, dass es zwischen den beiden schwelte. Neffia brachte ihr Gesicht bis ganz dicht vor Irigas.

»Manchmal glaube ich, meine Wahl hätte eine andere treffen sollen. Was ist los, Iriga, bist du dumm? Du wärst so gerne Anführerin des Stammes, nicht wahr? Doch dazu muss man nicht nur einen Drachen fliegen können, sondern auch seinen eigenen Kopf benutzen. Denk nach, Iriga, wenn du es denn kannst. Jeder, der diese Mauern unbeschadet überwindet, der muss zu der Stadt gehören, oder bist du anderer Meinung?«

Die Amazone gab keine Antwort. Sie wusste, dass ihre Autorität in diesen Sekunden endgültig zerstört wurde, doch sie war dagegen machtlos. Neffia fuhr fort.

»Und daher müssen wir die drei erwischen. Stygia würde sich sicher sehr dankbar zeigen, wenn wir ihr solche Gefangenen übergeben könnten. Also -worauf warten wir noch? Es muss einfach einen Weg hinein in diese Stadt geben.«

Ein schrilles Pfeifen ertönte über den Köpfen der Kriegerinnen. Alle blickten hoch zu dem trostlosen Firmament. Fiepend und Kreischend drehte dort ein junger Drache seine Runden. Es war leicht zu erkennen, dass er nach seiner Mutter rief. Doch die erschien nicht.

»Das ist der Kleine, dessen Alte unsere Schützinnen angegriffen hat.«

Neffia winkte unwirsch ab. Das sah sie selbst. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sicher war das verletzte Muttertier verendet. Womöglich war es mitten auf die Schutzkuppel geprallt, die Armakath auch vor Angriffen aus der Luft bewahrte. Dann war sie durch die fremde Magie sicherlich sofort verdampft worden.

Das Junge begriff das nicht. Immer wieder kreiste es über der Stadt, wagte jedoch nicht, tiefer zu gehen. Instinktiv schien die Flugechse die tödliche Gefahr zu wittern, die dort auf sie lauerte.

Neffia zuckte mit den Schultern. Entweder das Tier würde seine Suche aufgeben, oder es endete wie seine Mutter. Was ging es sie an? Neffia hatte jetzt andere Sorgen.

»Das gibt es doch nicht!« Die Amazonenführerin wandte den Kopf. Weitere erstaunte Ausrufe folgten. Neffia gesellte sich zu den Kriegerinnen, die nach wie vor das verzweifelte Drachenbaby beobachteten.

»Was macht ihr noch hier? Maulaffen feilhalten? Los, zur Stadtmauer…«

Dann verschlug es ihr die Sprache, denn jetzt sah sie es auch. Die junge Flugechse hatte all ihre Angst überwunden. Die Sehnsucht nach der Alten war übermächtig geworden, und so stürzte sich das Tier im Steilflug mitten hinein in die weiße Stadt. Neffia erwartete im nächsten Augenblick den Tod des Drachen, denn er würde auf den Schutzschirm prallen.

Nichts von dem geschah!

Im Gegenteil - die Echse stieg Sekunden später wild mit ihren Flügeln rudernd in die Höhe, begann erneut ihre Kreise zu ziehen. Das ganze wiederholte sich noch zweimal, dann erst drehte das erschöpfte Tier ab, verschwand in dem angrenzenden Gebirgszug.

***

Neffia konnte es noch immer kaum glauben. Doch außer ihr begriff hier wohl niemand, was da geschehen war. Wild schlug Neffia der neben ihr stehenden Kriegerin auf die Schulter, woraufhin die glatt zu Boden ging.

»Ja könnt ihr denn heute alle nicht mehr denkeñ? Was habt ihr da eben beobachtet? Was bedeutet das?« Sie blickte in übermüdete, nicht verstehende Gesichter. Die Anführerin brach in schallendes Gelächter aus.

»Wenn das Tier dort hinunterkonnte, dann können wir das auch. Los, auf die Drachen. Wollen wir doch mal nachsehen, wie diese Schandstadt von oben aussieht. Und dann heißt es - Armakath, fürchte dich, denn die Amazonen kommen!«

Keine zwei Minuten später war die Luft erfüllt von dem Rauschen der ledernen Schwingen…

***

Der Praetor streckte seine Arme nach vorne.

Jede seiner Bewegungen schien Muskelberge zu aktivieren - seine Arme, die Hände, ja, selbst die Finger, all das schien unnatürlich überproportioniert zu sein. Und doch war da nichts Ungelenkes an ihm zu erkennen, nichts Hölzernes. Alles passte, alles stimmte.

Die Wächterin war zur Salzsäule erstarrt. Aus den Augenwinkeln heraus erwischte sie einen flüchtigen Blick auf die Dunkelhaarige, die wie unbeteiligt abseits stand. Sie wartete nur ab, agierte in keiner Weise. Ihre Zeit kam schon bald, doch das hier war nicht ihre Angelegenheit.

Der Praetor krümmte alle zehn Finger, führte sie nahe vor seine Augen, als müsse er sie kontrollieren. Fingernägel konnte die Wächterin nicht erkennen, doch was spielte das alles jetzt noch für eine Rolle? Ihr Dasein war verwirkt, würde in wenigen Herzschlägen hier enden.

Langsam streckte der Praetor die Arme in ihre Richtung, legte die Handflächen zusammen, zielte so auf den Kopf der Wächterin.

»Deine Schuld ist erwiesen. Ich bin dein Ankläger, dein Richter - und auch dein Henker. Das Urteil wird vollstreckt. Jetzt.«

Instinktiv schloss die Wächterin ihre Augen. Sehen wollte sie die tödliche Attacke auf sich nicht. Zumindest das konnte sie noch tun.

Sie hörte den leisen Klang, der zu einem bösartigen Zischen anschwoll.

Tönende Energie, magischer Klang? Tötete der Praetor damit? Es hätte zu seinem Werden gepasst. Gleich musste sich das Zischen explosionsartig entladen, sie treffen und vernichten.

Die zerstörerische Magie kam… traf mit einem schreienden Missklang, der sich in die Ohren der Wächterin bohrte. Doch er traf nicht sie! Als die Frau die Augen aufriss, sah sie einen breiten Rücken direkt vor sich stehen - Artimus van Zant, der Krieger Armakaths. Vor seinem Körper wölbte sich das Magiefeld, das als Schild bekannt war.

Die Beine der Wächterin drohten nachzugeben. Sie lebte. Van Zant versperrte ihr die Sicht, und so sah sie nur für einen Augenblick das ausdruckslose Gesicht des Praetors, der ungläubig auf seine Fingerkuppen starrte. Nur einige Schritte entfernt entdeckte die Wächterin Professor Zamorra, der sich zwischen van Zant und die Dunkelhaarige gestellt hatte.

Artimus' Stimme war nicht ganz so voluminös wie die des Praetors, doch sie klang hart und entschlossen.

»Hör zu, Muskelberg. Ich weiß nicht, wer du bist, und ich weiß nicht, was du hier willst. Ich weiß nur, dass du jetzt besser verschwindest. Wir haben keine Lust auf Streit, aber wenn du den unbedingt brauchst, dann bitte sehr. Es wäre jedoch besser, du nimmst dir das Mädchen dort unter den Arm - und dann lasst ihr euch hier nie wieder blicken.«

Van Zant konnte nur hoffen, dass der Kerl dort vor ihm sich bluffen ließ. Der magische Angriff von vorhin war zwar durch das Schild abgefangen worden, doch der Physiker spürte genau, dass dies vielleicht kein zweites Mal gelingen würde. Er verfluchte die Tatsache, dass ihm jetzt keine Offensivwaffe zur Verfügung stand.

Der Speer… vielleicht hätte er ihm hier helfen können, doch nach wie vor hatte er keine Vorstellung davon, wie er ihn zu aktivieren hatte. Und wer weiß -vielleicht war der Speer ja überhaupt keine Waffe an sich?

Das Wesen, das sich selbst Praetor nannte, sah ihn unverständig an.

»Du also bist ein Krieger dieser Stadt. Wie kannst du es dann wagen, das Urteil eines Praetors anzuzweifeln? Geh zur Seite, Krieger - ich vollstrecke nun das Urteil. Hindere mich nicht.«

Erneut legte er die Handflächen gegeneinander, richtete die Fingerspitzen auf die Wächterin.

Van Zant erwartete den Angriff, doch der Praetor wurde erneut gestört.

Zamorra mischte sich nun ein. »Hör zu, Praetor Wir sollten reden, ehe du hier einen großen Fehler begehst. Wir haben sicher eine Menge Fragen an dich.«

Das Wesen wandte sich dem Franzosen zu, fixierte ihn aus seinen farblosen Augen. Der Blick stoppte auf Zamorras Brust - der Praetor schien das Amulett zu analysieren, zumindest versuchte er es. »Du trägst eine mächtige Waffe. Doch sie wird mich nicht bezwingen können. Aus welchem Grund sollte ich also mit dir reden? Das alles geht dich nichts an. Geh deines Weges, sonst stirbst du.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten wandte er sich van Zant und der Wächterin zu, zielte erneut - und schlug zu.

Doch nicht schnell genug, denn Merlins Stern kam dem Praetor zuvor. Der silberne Blitz aus dem Amulett traf präzise, schlug hart in die zusammengelegten Hände des Wesens ein. Die Wirkung war enorm - der Praetor wurde um seine eigene Achse gewirbelt, konnte sich nicht länger auf den eigenen Füßen halten, krachte nur einen Schritt neben der Steinstele auf den Boden. Doch sonderlich beeindruckt zeigte er sich von dieser Attacke nicht.

Er schlug zurück.

Und wieder reagierte die Silberscheibe schneller, als Zamorra denken und handeln konnte. Der grünlich wabernde Energieschirm stand in einem Sekundenbruchteil, umspannte den Parapsychologen vollkommen. Die magische Attacke des Praetors traf voll! Hell leuchtete der Schutz um Zamorra auf, und die Kraft des Einschlages trieb den Professor um einige Meter nach hinten.

Ein zweiter Schlag kam - ein dritter- Zamorra fühlte sich wie ein Spielball, der gnadenlos vorwärtsgetrieben wurde. Er schaffte es einfach nicht, die Initiative zurückzuerlangen. Nur am Rande blieb dem analytischen Verstand des Parapsychologen die Zeit, sich über die Energieart Gedanken zu machen, die ihn da an den Rand einer Niederlage brachte.

Energiestöße von ungeheurer Gewalt, die aus einem Ton heraus entstehen?

Zamorra wusste natürlich, dass durch Schall Druck erzeugt wurde -doch das war mit dem hier nicht vergleichbar. Tendyke Industries hatte eine Weile lang mit einer Art von Kraftquellen experimentiert, die auf Tönen basierte, doch aus dieser Testreihe war nichts Greifbares entsprungen.

Hier existierte die Energie! In Zamorra keimte die Furcht, dass der Praetor längst noch nicht gezeigt hatte, wozu er in der Lage war. Er ahnte nicht, wie schnell sich diese Theorie bestätigen sollte. Der nächste Schlag traf Merlins Sterns Schutzfeld, und Zamorra kam sich immer mehr wie eine Lumpenpuppe vor, die man wahllos durch die Gegend schleuderte. Er musste agieren, nicht nur einstecken.

Van Zant kam ihm zuvor. Mit einem Sprung brachte er sich zwischen den Praetor und den Professor, fing die nächste Attacke mit dem Schild ab. Und Zamorra reagierte - war wieder im Spiel!

Er sprintete los, umlief den Praetor, und ließ Merlins Stern seine ganze Kraft entfalten. Wie in einem fürchterlichen Gewitter prasselten die Blitzschläge auf die große Kreatur nieder. Der Praetor zuckte unter den Treffern zusammen, krümmte sich vor Schmerzen, kam zu Fall.

Zamorra wünschte sich, dass Nicole nun an seiner Seite gewesen wäre, denn mit ihrem Kristall hätte sie die Kraft der Silberscheibe sicher noch unterstützen können. Früher war das so einfach nicht gewesen, doch seit kurzer Zeit zeigten sich die Magieformen der Dhyarras und des Amuletts kompatibel, ergänzten einander prächtig.

Wahrscheinlich noch weitaus effektiver wäre die Anwesenheit von Dalius Laertes gewesen, der schon mehr als nur einmal bewiesen hatte, was seine Magie ausrichten konnte. Vampirmagie, vereint mit der Magie des Uskugenvolkes, dem Laertes ja entstammte, hatte dafür gesorgt, dass selbst Sarkanas Dämonensplitter zumindest vorübergehend außer Gefecht gesetzt wurde.

Doch die Realität sah nun einmal anders aus. Zamorra musste das hier wohl alleine in den Griff bekommen. Er erhielt keine Chance dazu. Urplötzlich sprang der Praetor wieder auf seine Füße, machte einige Riesenschritte nach hinten und breite seine Arme seitlich aus, als wolle er seine Gegner mit ihnen umfangen.

Professor Zamorra zögerte einen Moment… exakt einen Moment zu lang, denn der Praetor nutzte die winzige Atempause sofort und unbarmherzig aus.

Sein Mund, dieser schmale Strich, öffnete sich unvermittelt. Weit, immer weiter, bis er wie die Mündung einer Kanone wirkte. Doch aus dieser Kanone wurde keine Kugel abgefeuert -nur ein tief er Ton, tief, als wäre er in der untersten Sohle eines endlosen Schachtes geboren worden.

Zamorra, van Zant und die Wächterin konnten nicht anders: Sie pressten beide Handflächen gegen ihre Ohren, um die Dissonanz des Bösen zumindest ein wenig einzudämmen. Es wollte nicht gelingen. Zamorra zwang sich regelrecht, den Blick nicht von dem entsetzlich weit aufgerissenen Mund des Praetors zu wenden. Was er sah, war selbst ihm so noch nie zuvor untergekommen.

Die Kreatur stieß den dunklen Ton direkt auf seine Gegner aus… und Zamorra konnte den Klang sehen! Feinstofflich, jedoch durchaus real, ähnlich feinstem Kalk… dem Parapsychologen fehlten die Worte, um dieses Phänomen korrekt zu beschreiben. Der dicke Strahl dieser Klang-Verstofflichung verbreiterte sich mit jedem Zoll, den er zurücklegte. Wie eine Glocke stülpte sich der Ton über die drei Wesen, schloss sie von der Außenwelt ab.

Gefangen… in einem Klanggebilde, das jedem Ausbruch versuch standhielt.

Noch immer angeschlagen, doch zufrieden, betrachtete der Praetor sein Werk. »Ich sagte doch, deine Waffe wird mich nicht besiegen. Doch noch habt ihr eine Gnadenfrist. Die Zeit drängt. Ich muss zu der manipulierten Wurzel, muss sie veröden, damit der neue Ursprung dieser Stadt seinen Einzug halten kann. Bald bin ich wieder bei euch. Genießt die letzten Momente eurer Existenz.«

Ehe er verschwand, wechselte der Praetor einen Blick mit der dunkelhaarigen Frau, die hinter der Stele stand. »Du bleibst hier. Bald schon bin ich zurück.«

Durch die beinahe transparente Kuppel hindurch, sah Zamorra, wie sich die riesenhafte Kreatur entfernte. Der Praetor schwankte, das war nicht zu übersehen. Merlins Stern hatte ihm stärker zugesetzt, als er es zugab. Noch gab es also Hoffnung, doch zunächst mussten sie aus dieser Klangglocke heraus.

Schnell heraus… denn der Praetor wollte die Wurzel zerstören, und bei der Wurzel war Sabeth.

Und Nicole…

***

Aus dem Grollen kristallisierte sich ein ganz bestimmter Ton heraus.

Ein tiefer, sauberer Bass-Klang, der ganz weit unten auf der Hertz-Skala angesiedelt war. Doch da schwang noch etwas anderes mit, etwas schier Böses. Nicole konnte nicht ahnen, was in der Zwischenzeit bei Zamorra und Artimus geschehen war. Doch wenn sich dieser Ton als das erweisen sollte, was Nicole in ihm vermutete - einen Angriff auf die Wurzelhöhle - dann konnte das nur bedeuten, dass die beiden Männer gescheitert waren, sich wahrscheinlich sogar in großer Gefahr befanden.

Die Französin sah sich um. Sabeth konnte sie nicht fragen. Die Vampirin klammerte sich nach wie vor an die Wurzel. Sie würde die Höhle auf keinen Fall verlassen. Nicole schon, und zwar so rasch wie es nur möglich war, doch wie konnte sie das bewerkstelligen?

Auf welchem Weg?

Der Basston kam von Sekunde zu Sekunde näher. Der Weg durch den Schacht zur Oberfläche fiel damit ja wohl aus. Nicole hatte nicht vor, direkt in die Arme von… wem auch immer… zu laufen.

Also brauchte sie einen zweiten Fluchtweg. Einen anderen Ausgang aus dieser Farbenpracht, gebildet aus einem unglaublichen Wurzelgeflecht. Ihre Blicke suchten die Höhle ab, die kein Ende zu besitzen schien. Jetzt einfach auf Geratewohl in irgendeine Richtung zu laufen, konnte auch kaum die selig machende Lösung sein.

In den rollenden Bassklang mischte sich ganz plötzlich ein anderer Ton hinein. Ein glatter Laut, nicht unähnlich dem fließenden Wassers. Dann sah Nicole, was hier passieren würde, und ihre Nackenhaare stellten sich abrupt auf.

Es fiel ihr kein wirklich passender Vergleich zu dem ein, was sich da aus dem Schacht in die Höhle ergoss. Eine Masse? Eine stoffliche, ja - fassbare Version eines Tones? Das war natürlich nur ihr Eindruck, eine These, doch sie glaubte, damit nicht falsch zu liegen.

Nicoles Weltbild war schon so oft umgekrempelt, auf den Kopf gestellt und durchgeschüttelt worden, da kam es auf ein weiteres Mal nun nicht mehr an.

Dennoch - wie konnte es so etwas überhaupt geben?

Sie hütete sich, zu diesem Zeug Kontakt zu bekommen. Ein einziger Blick auf den Wurzelstrang, der am dichtesten bei dem Schachtausgang lag, zeigte ihr, wie richtig sie damit lag. Der Strang lag flach am Boden an. Seine untere Hälfte war bereits mit diesem Stoff bedeckt, der zähfließend seinen Weg in die Höhle suchte. Der Wurzelteil versuchte in wilden Zuckungen der Berührung zu entkommen, doch das gelang nicht. Dort wo sich dieses verrückte Zeug an die Wurzel heftete, dort löste sie sich auf wie unter Einfluss einer unglaublich intensiven Säure.

Einer Säure, die für das Fleisch von Menschen sicher nicht minder zerstörerisch sein würde. Und für das von Vampiren…

Nicole zwang sich zur Ruhe. Sie durfte sich jetzt nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen. Eines nach dem anderen. Rasch war sie bei Sabeth.

»Sabeth, verdammt, konzentriere dich. Hör mir zu. Gibt es einen zweiten Ausgang aus dieser Höhle?«

Die Asanbosam blickte Nicole aus glasigen Augen an. »Nein, den gibt es nicht.« Ihr Blick fiel auf die halb flüssige Masse, die nun bereits einen großen Teil des Höhlenbodens ausfüllte. Die Wurzelstränge hatten ihr nichts entgegenzusetzen - sie vergingen, entstofflichten. Sie hinterließen nichts, nur einen modrigen Gestank, der sich in Nicoles Nase breit machte.

Der Geruch des Todes.

»Sabeth, das Zeug dort wird die Wurzel vernichten, und uns gleich mit. Lass dir etwas einfallen, rasch.«

Die Dunkelhäutige lächelte nur. »Nichts kann die Wurzel zerstören. Ihre Kinder schon, aber der Keim ist unauslöschbar. Fliehe, Nicole Duval. Ich werde hier nicht fortgehen.«

Die Französin resignierte. Sabeth hatte sich entschieden. Sie klang so überzeugt, als wüsste sie mehr, viel mehr. Nicole wandte sich ab.

Vom Zentrum der Doppelwurzel gingen zwei oberschenkeldicke Stränge steil nach oben, hinauf zur Höhlendecke. Nicole blickte zum Schacht. Unaufhörlich, dabei immer schneller strömend, ergoss sich der umgewandelte Klang in die Höhle. Es mochte sicher keine drei Minuten mehr dauern, bis die Masse die Wurzelzelle erreicht hatte… und Sabeth.

Nicole handelte. Mit großer Geschicklichkeit kletterte sie an einem der beiden Stränge nach oben. Sie brauchte einen ordentlichen Vorsprung, der ihr Zeit und Ruhe brachte. Erst kurz unter der Höhlendecke hielt sie schließlich inne. Der Blick nach unten brachte keine freundlichen Erkenntnisse. Das waren sicher gut und gerne 20 Fuß, eher mehr. Irgendwie hakte sie ihr linkes Bein so um den Wurzelstrang, dass ihre Position relativ komfortabel wurde.

Die Tonflut hatte den Bereich der Zentralwurzel nun beinahe erreicht. Die Französin hatte nicht viel Zeit gewonnen, denn wenn der Strang hier angegriffen wurde, musste sie ganz einfach in die Tiefe stürzen. Im Magen eines Wales wäre es da sicher angenehmer gewesen, denn dort wurde man nicht so rasch verdaut. Hier mochte das schneller gehen.

Nicole Duval umklammerte den Dhyarra. Sie schloss die Augen, zwang sich zur inneren Ruhe. Was sie vorhatte, das ging an die Grenze dessen, was sie selbst mit dem Kristall zu leisten fähig war.

Sie konzentrierte ihre Vorstellungskraft auf ein einziges Bild.

Auf den kreisrunden Schacht, der sich über ihrem Kopf befand, der senkrecht durch die Felsendecke führte… bis hin zur Oberfläche. Nicole lächelte bei dem Gedanken an das sanfte Schweben, das sie nach oben bringen würde, ohne dass sie dabei auch nur ein einziges Mal die Schachtwände berührte. Ganz langsam, wie in einer Seifenblase, die in den Himmel stieg. Dann, wenn sie wieder über den Straßen Armakaths angelangt war,; sollte sich der Schacht schließen, als hätte es ihn niemals gegeben… alles in Nicole wollte es so…

Als sie noch einmal einen Blick nach unten wagte, befand sie sich doppelt so hoch wie vorhin über dem Höhlenboden. Sie konnte die Zentralwurzel sehen, erblickte Sabeth… beide waren bereits von der sirupartigen Masse gänzlich bedeckt. Doch sie zeigten keine Auflösungserscheinungen wie die Wurzelstränge.

Die Wurzel und ihre Hüterin lagen tief unter Nicole Duval - wie winzige Figuren, die in ein klares Harz gegossen worden waren. Die Französin schloss die Augen wieder, um ihre Imagination nicht zu zerstören.

Dann wurde es hell über ihrem Kopf.

Und unter ihr begann sich der bläulich schimmernde Schacht zu schließen, als hätte es ihn nie gegeben.

Hier oben klang der Basston unerträglich laut. Nicole presste sich gegen die Rückwand des Wurzelhauses. Ihre Berechnungen waren aufgegangen. Vom Schacht bis zur Wurzel waren es ja nur ein paar Meter gewesen, genug, um außerhalb des Gebäudes an die Oberfläche zu kommen.

Zamorras Gefährtin spürte, wie ihr Körper unter dem hautengen Overall in Schweiß gebadet war. Diese Imagination hatte wahnsinnig viel Konzentration und Kraft gekostet. Ein winziger Fehler nur, ein unvorhergesehener Vorfall, und die ganze Illusion wäre geplatzt.

Es hätte keinen Schacht mehr gegeben, den die Dhyarra-Magie durch die Decke hindurch erzeugt hatte. Nicole mochte sich nicht vorstellen, was das für sie bedeutet hätte.

Sie befreite sich von diesen Albtraumgedanken. Der Ton kam aus dem Inneren des Gebäudes direkt vom Schachtrand. Lautlos schlich die Französin um die Mauern herum. Mit größter Vorsicht riskierte sie einen Blick in das Innere - und zuckte zurück.

Was war das für eine Kreatur? Ein Riese, splitternackt, muskelbepackt. Nicole konnte kein einziges Haar an seinem Körper erkennen. Breitbeinig stand er über den Wurzelschacht gebeugt, und aus seinem weit aufgerissenen Mund drang dieser tiefe Ton… wurde zu Materie, die sich hinunter in die dunkle Öffnung ergoss.

Mehr und mehr. Endlos. Ohne dass sie versiegte.

Nicole zog sich lautlos zurück. Wenn das die Gefahr war, von der Artimus' Vision gesprochen hatte, dann sah Nicole schwarz für die weiße Stadt Armakath und ihre Wächterin.

Und noch etwas sah sie - präziser formuliert: sah sie nicht. Zamorra, Artimus, die Wächterin. Wo waren sie?

Ein letztes Mal blickte Nicole zum Wurzelhaus.

Waren die drei der Kreatur bereits begegnet?

Nicole begann zu Laufen. Immer in die Richtung, in die van Zant Zamorra geführt hatte, als Nicole in den Schacht gestiegen war.

Das Gedanke, vielleicht schon viel zu spät zu kommen, war entsetzlich…

***

Professor Zamorra hatte alles versucht.

Diese Kuppel aus Klang und Magie brachte seine Zauberkunst an ihre Grenzen. Die Wächterin fühlte sich vollkommen hilflos. Ihre Macht bestand in der Verteidigung der Stadt, der Pflege der schwarzen Flammen. Energiestöße verboten sich von selbst, denn das hätte die drei Gefangenen nur in Lebensgefahr gebracht.

Natürlich hatte Zamorra an den Boden gedacht, doch seine Hoffnungen waren rasch beendet worden. Diese Glocke war perfekt, streckte sich auch auf den Untergrund unter ihren Füßen aus. Ein komplettes Gefängnis, ohne Hoffnung auf Entkommen.

Zamorra beobachtete die Dunkelhaarige, die sich nicht von der Stele entfernte. Ohne sich umzudrehen, richtete er seine Fragen an die Wächterin. »Was kannst du ung über den Praetor sagen?«

Die schöne Frau zögerte einige Augenblicke. »Praetoren werden ausgesandt, wenn sich die Lage in einer der weißen Städte ungünstig entwickelt. Es gab Städte, die wurden von den Wesen übernommen, auf deren Welten sie sich manifestiert hatten. Es hat auch Fälle gegeben, bei denen die Wächterinnen ihr Leben verloren hatten… oder dem Wahnsinn verfielen. Wurzeln verödeten ohne ersichtlichen Grund. Manche Städte verschwanden auch ganz einfach, gerieten in Vergessenheit. In solchen und ähnlichen Fällen schickt man Praetoren aus. Sie sorgen für Ordnung.«

Zamorra nickte. Praetor - die Namensgleichheit war verblüffend. Im frühgeschichtlichen Rom gab es ein Amt mit dieser Bezeichnung. Es war dem des hiesigen Praetors nicht unähnlich.

Der Begriff des Prätorianismus bezeichnete vor allem die Bereitschaft höherrangiger Personen der stehenden Streitkräfte eines Landes, ungünstig erscheinende politische Entwicklungen durch oft gewaltsames Eingreifen in die Politik zu korrigieren. Einfach gesagt - man schickte sie als Vertreter Roms in die Provinzen, damit sie für Ruhe und Ordnung sorgten.

Das klang dem nicht unähnlich, was die Wächterin hier berichten konnte.

»Was wirft man dir vor? Und vor allem wer?« Artimus van Zant fühlte sich wie ein Kind, dem man Stubenarrest verordnet hatte. Mit dem Unterschied, dass dieser Arrest mit seinem Tod enden sollte.

Die Wächterin blickte Artimus an. »Dass ich zugestimmt habe, dass die beiden Wurzeln vereint wurden. Wer, fragst du? Die Herren der weißen Städte.«

Zamorra hatte die Worte aufmerksam verfolgt. Die Wächterin hatte den Begriff Urbane nicht verwendet. Steckte da vielleicht noch viel mehr hinter den weißen Städten?

Van Zant begriff nicht. »Was hättest du anderes tun sollen? Armakath wäre gnadenlos eingegangen.«

Das Lächeln der Frau war warm, doch es zeugte auch von Verzweiflung. »Das interessiert nicht. Ich hätte es wissen sollen. Die Wurzeln sind unantastbar, Krieger. Das war mein Fehler. Nun wartet bereits dort draußen meine Nachfolgerin auf meinen Tod. Auf unseren Tod. Es wird eine neue, eine junge Wurzel geben, die der Praetor hier initiiert.«

»Noch leben wir.« Zamorra weigerte sich, ebenfalls in diese dunkle Denkweise zu verfallen. »Artimus, erinnerst du dich an die Silberwelt, diese riesige Raumstation, die nichts anderes als ein Transportschiff war? Schau dir diese Stele an. Der Praetor ist aus ihr heraus entstanden.«

Van Zant verstand, was Zamorra da theoretisierte. Diese All-Transporter hatten die Aufgabe, Fracht zu den verschiedensten Welten zu bringen. Auch zu den Welten, auf denen weiße Städte existierten. Solche Steinplatten waren natürlich exzellent lagerfähig. Der Physiker stellte diese Idee hinten an. Er war sicher, Zamorra machte es nicht anders. Darüber konnten sie sich Gedanken machen, wenn sie das hier heil überstanden hatten.

Das jedoch sah van Zant noch nicht. »Kommen wir nicht irgendwie an diese neue Wächterin heran? Irgendetwas müssen wir doch unternehmen.«

Die Wächterin nahm ihrem Krieger die Hoffnung. »Sie ist eiskalt, das kann ich fühlen. Sie kennt keine Skrupel, zudem wird sie nichts gegen den Willen des Praetors tun. Er ist es, der sie in ihr Amt einführt. Es müsste schon so etwas geschehen, das ihr Menschen wohl Wunder nennt.«

Langsam begann Zamorra da ganz ähnlich zu denken. Er machte sich Sorgen um Nicole. Wie war sie der Bedrohung begegnet?

»Wunder werden zurzeit immer seltener…«

Der Südstaatler war Realist, der sich lieber auf sich selbst verließ.

Manchmal jedoch konnten es durchaus auch die guten, alten Wunder sein, auf die man hoffen sollte. Ein kleines aus dieser Gattung war bereits unterwegs. Niemand hätte es auf Anhieb für ein solches gehalten. Ganz sicher nicht…

Zamorra entdeckte es als Erster. Schwarze Flecken, die über Armakath tanzten. Geflügelte Wesen, die ihre Kreise immer tiefer zogen. Sehr tief, wie der Professor meinte. Zu tief? Doch nichts geschah.

Zamorra wusste, wer sich der weißen Stadt da aus der Vogelperspektive heraus näherte. Die Amazonen… wütende Kriegerinnen, die Nicole, van Zant und ihn suchten. Amazonen mochten es überhaupt nicht, wenn man sie austrickste.

Der Professor wandte sich an die Wächterin. »Wie weit reicht deine Macht noch? Hast du noch Kontrolle über die schwarzen Flammen auf den Dächern?«

Die Wächterin blickte zum Himmel. Und sie begriff, worauf Zamorra hinauswollte.

»Für ein letztes kleines Feuerspiel wird es sicher noch reichen. Aber sag mir, warum die so tief…« Sie beendete den Satz nicht, denn sie hatte verstanden. Die Schutzkuppel, die Armakath praktisch uneinnehmbar gemacht hatte, existierte nicht mehr. Was das bedeutete, konnte die Wächterin sich denken. Die Wurzel war nicht mehr…

»Hat das direkten Einfluss auf die schwarzen Flammen?«

Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Nein, noch lebt die Stadt, leben ihre Gebäude mit ihr. Das wird nicht ewig so bleiben. Schon bald muss eine neue Wurzel her. Doch das geht mich nun nichts mehr an.« Sie blickte kämpferisch zu Zamorra. »Sag mir, wann der beste Zeitpunkt ist.«

Angestrengt beobachteten beide den Himmel, an dem die Drachen und ihre Reiterinnen immer deutlicher zu erkennen waren.

Der beste Zeitpunkt…

Neffia konnte es kaum glauben. Der magische Schirm über der Stadt war tatsächlich nicht mehr vorhanden. Natürlich hatten sie und ihre Amazonen direkt nichts dazu beigetragen, doch irgendwie fühlte die Kriegerin dennoch Triumph in sich aufkommen.

Stygia würde sich wundern. Neffia konnte nicht behaupten, dass sie die Fürstin der Finsternis besonders mochte, doch es konnte nur gut für den Stamm sein, wenn sie es waren, die ihr diese gute Nachricht überbrachten.

Mit einem gewagten Flugmanöver lenkte sie ihre Flugechse neben Irigas Drache.

»Hör zu.« Neffia musste viel Kraft in ihre Stimme legen, denn die Flügel der Echsen verursachten großen Lärm. »Du fliegst zu Stygia. Lass dich dort nicht abweisen. Gehe direkt vor ihren Thron -niemand anders soll die Nachricht überbringen als eine meiner Kriegerinnen. Sage der Fürstin, sie solle mit ihrem Heer aufbrechen. Die Amazonen unter Neffias Führung erwarten sie bereits in der weißen Stadt. Sag ihr, wir hätten vor nichts zurückgescheut, um für sie die Stadt zu öffnen. Flieg los, beeil dich!«

Iriga wusste nicht, ob sie Neffia für diese Unverschämtheit bewundern oder des Größenwahns beschuldigen sollte.

»Willst du nicht warten, bis die Fürstin hier eintrifft? Es könnte nach wie vor große Gefahr in Armakath auf unsere Schwestern lauern…«

Neffia ließ sie nicht ausreden. Verächtlich spie sie in den Wind. »Was bist du? Kriegerin oder Waschweib? Wenn du je führen willst, dann musst du noch sehr viel lernen. Manchmal bin ich nicht sicher, ob ich mit dir als zweite Frau des Stammes die richtige Wahl getroffen habe. Schwätze nicht - tu, was ich dir befohlen habe!«

Mit einer heftigen Bewegung riss Neffia die schweren Zügel des Drachen herum. Wie ein Stein fiel das Tier einige Meter, begann dann wieder zu steigen, fort von Iriga.

Die Amazone lief dunkelrot vor Zorn an. Wie lange sollte sie sich die ständigen Maßregelungen von Neffia noch anhören? Es wurde Zeit, dass an der Spitze der Schwestern ein Wechsel vollzogen wurde.

Dennoch lenkte Iriga ihre Echse weg von der Stadt. Sie musste den rechten Augenblick abwarten, wenn sie Neffia fordern wollte. Ein galliger Geschmack breitete sich in Irigas Mundhöhle aus -der Geschmack von Hass und Ohnmacht. Das hier - die Einnahme Armakaths - würde Neffias Position nur noch festigen…

Mit einem Wut schrei lenkte Iriga die Echse in Richtung des Gebirgszuges. Ja, sie würde zu Stygia fliegen. Was blieb ihr anderes übrig? Nichts. Jetzt noch nichts…

Iriga suchte sich ein kleines Plateau, landete den Drachen. Ehe sie die Fürstin aufsuchte, wollte sie miterleben, wie ihre Schwestern heil in der Stadt landeten. Wenn jetzt doch noch etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte, dann war sie es, die mit einer falschen Meldung direkt vor Stygias Thron trat - daran war Iriga nun wirklich nicht gelegen. Stygia verstand da keinen Spaß, akzeptierte auch keine Ausreden und gestotterten Erklärungen.

Sie trank den letzten Rest Wasser, den sie in ihrem ledernen Trinkbeutel fand. Sie spuckte die ersten Tropfen wieder aus. Es half nichts, der bittere Geschmack blieb.

Unruhig breitete die Echse hinter ihr die Flügel aus. Was war mit dem Tier los? Der Drache legte den Kopf in den Nacken und stieß einen hellen Schrei aus. Ein Warnruf?

Iriga konzentrierte sich wieder auf die zur Landung ansetzenden Kriegerinnen. Neffias Erfolg stand wohl jetzt nichts mehr im Wege.

Einen Herzschlag später nur sprang Iriga auf die Füße. Entsetzt beobachtete sie den Himmel über der weißen Stadt. Manchmal war es wirklich von Vorteil, wenn man die innere Stimme über blinden Gehorsam stellte.

Hier war das ganz sicher der Fall.

***

So ganz genau hätte Zamorra nicht sagen können, welchen Erfolg er sich von der Aktion versprach.

Ablenkung, Verunsicherung, sicher, aber das allein würde sie nicht aus dieser Kuppel befreien. Allerdings sah er auch keinen anderen Weg, dies zu bewerkstelligen.

Die Sache musste in Bewegung bleiben, im Fluss - dann würde er weitersehen.

Die Wächterin stand hochkonzentriert neben dem Professor, wartete auf sein Zeichen. Noch war es nicht so weit. Zamorra zählte die schwarzen Punkte, die er mit bloßem Auge erkennen konnte. Es waren acht der Flugechsen, die direkt über ihnen kreisten. Eine neunte kam hinzu, dann eine zehnte. Und vorsichtig, aber beständig, kamen sie immer tiefer.

Zamorra zögerte… fünf der Drachen waren nun dort, wo er sie haben wollte, nämlich dicht über den Gebäuden, die in unmittelbarer Nähe standen. Ein sechstes Tier gesellte sich zu ihnen, und Zamorra konnte seine Reiterin klar und deutlich erkennen: Neffia, die Kriegerin, die ihn und seine Begleiter hatte töten lassen wollen.

Perfekt - jetzt war er da, der richtige Augenblick.

Zamorra riss seinen rechten Arm in die Höhe. »Jetzt!«

Einen Atemzug lang befürchtete er, die Wächterin hätte in ihren Bemühungen versagt, doch dann geschah es. Auf den Dächern der Gebäude, die Zamorra von hier aus sehen konnte, schossen die schwarzen Flammen in den Himmel.

Ihr Feuer war kalt, doch der Effekt, den sie verursachten, der war mehr als beeindruckend. Feuerspiel hatte die Wächterin es genannt? Der Parapsychologe konnte ihr nur zustimmen: ein imposantes Spiel!

Mehr als das, denn mitten zwischen diesen Fanalen kreisten die Flugechsen. Sie waren Drachen, sicherlich, doch das machte sie deshalb nicht weniger schreckhaft. Eine heillose Panik brach unter den Tieren aus, die sich in diesem Bereich befanden. Besser noch -zwei der Riesenechsen wurden direkt von den Flammen getroffen.

Das Ergebnis war spektakulärer, als Zamorra es sich erhofft hatte. Die getroffenen Echsen trudelten halt- und steuerlos zu Boden, schlugen hart in Armakaths Straßen auf Tiere und Reiterinnen rührten sich nicht mehr. Die vier übrig gebliebenen Paare verloren jede Kontrolle, zwei kollidierten miteinander, stürzten ebenfalls ab. Die restlichen zwei wirbelten in engen Kreisen dem Boden entgegen.

Exakt auf die Stelle zu, an der Zamorra und die anderen gefangen gehalten wurden.

»Sieh hin!« Die Wächterin deutete auf die Dunkelhaarige, die ihren Platz in der weißen Stadt einnehmen sollte. Breitbeinig hatte sie sich vor der Stele aufgebaut, den Kopf in den Nacken gelegt. Dann riss sie die Arme in den Himmel… und feine Silberstrahlen schossen aus ihren Fingern.

Sie trafen Kopf und Körper des einen Drachen, der sich im Sturz aufbäumte, seine Reiterin dabei von sich schleuderte. Noch einmal traf die Frau… dann schlug die bereits tote Echse wenige Schritte entfernt auf den Boden. Die unglückliche Reiterin krachte in das Dach eines niedrigen Flachbaus, das unter ihrem Fallgewicht nachgab. Zamorra war sicher, dass die Kriegerin das nicht überlebt hatte.

Für eine weitere Abwehr des letzen fallenden Drachen blieb der neuen Wächterin jedoch nicht mehr die Zeit. Einen ganz kurzen Moment nur konnte Zamorra das hasserfüllte Gesicht Neffias sehen, die sich um die Früchte ihres Triumphes betrogen sah.

Ihr Drache berührte mit einem Flügel den Dachrand eines hohen Gebäudes, prallte zurück, stürzte direkt auf die steinerne Stele, die wie ein Mahnmal aufgerichtet nur ein paar Fuß von der Glocke entfernt stand, in der die drei Gefangenen die Szenerie gebannt beobachteten.

Zamorra konnte erkennen, wie Neffia einer Katze gleich aus dem Sattel hechtete, sich mehrmals auf dem harten Boden überschlug, und wie tot liegen blieb.

»Nein!« Der spitze Schrei drang aus der Kehle der Dunkelhaarigen. Sie hatte als Erste begriffen, was nun geschah.

Die Stele geriet ins Schwanken. Mehr noch: Sie kippte um!

Das alles dauerte nur Bruchteile von Sekunden, doch in Zamorras Kopf sausten die Fragen wie auf einem Lauf band rasend schnell durcheinander.

Wo blieb der Praetor?

Wie ging es Nicole?

Vor allem - warum dieses blanke Entsetzen bei der Dunklen? Der Praetor war aus dieser Stele entstanden, wenn das vielleicht auch nicht die exakt richtige Formulierung war. Welche Bedeutung hatte die Platte dann jetzt noch? Was steckte hinter der Sache? War sie wirklich noch immer so wichtig und wertvoll?

Einen Teil der Antworten erhielt Zamorra sofort.

Die Steinplatte kippte unsagbar langsam um, als versuchte sie, das Unvermeidbare zu vermeiden. Es gelang ihr nicht, denn selbst in der Hölle galten einige der Naturgesetze. In diesem Fall das der Anziehungskraft.

Zamorra glaubte einen hohen wimmernden Ton zu vernehmen, doch den bildete er sich vielleicht auch nur ein. Dann schlug die obere Kante der Platte gegen die Glocke aus materialisiertem Klang.

Der Parapsychologe und seine Gefährten pressten die Hände gegen ihre Ohren, denn die Glocke begann zu vibrieren, zu klingen. So entsetzlich intensiv, dass es ihnen die Trommelfelle zerfetzen wollte.

Van Zant sah es als Erster - mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die Aufprallstelle, an der ein Riss in der milchigen Kuppel zu erkennen war. Zamorra sprang vor - es war ein großes Risiko, doch er hatte keine andere Wahl, als dies zu versuchen.

Er riss Merlins Stern von der Kette, die er um den Hals trug, presste das Amulett gegen den Riss, und ließ die Silberscheibe ihre Angriffsmacht entfalten. Der silberne Blitz fuhr exakt in den schmalen Riss hinein, verbreiterte ihn zusehends. Ehe die Dunkelhaarige von außen her eingreifen konnte, war bereits alles vorbei.

Die Glocke löste sich mit einem Wehklagen in Nichts auf. Die Stele, die nun keinen Widerstand mehr hatte, rutschte zu Boden. Es war geschafft. Sie waren tatsächlich frei.

Doch das war auch alles, was sie erreicht hatten, denn die Gefahr existierte nach wie vor. Schon im nächsten Moment manifestierte sie sich drastisch.

Der Praetor war zurück…

***

Nicole Duval erreichte den Ort des Geschehens, als die neue Wächterin ihre Magie gegen den fallenden Drachen einsetzte. Es reichten der Französin einige Blicke, um die Lage richtig einzuschätzen.

Zum direkten Eingreifen blieb ihr vorerst keine Chance, denn alles ging viel zu schnell. Nicole blieb zunächst in Deckung. Von hier aus konnte sie jederzeit eingreifen, wenn es nötig wurde. Ihre Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall.

Die Anführerin der Amazonen lag nur eine Hand voll Schritte von Nicole entfernt. Neffia rührte sich nicht, doch Zamorras Gefährtin war nicht davon überzeugt, dass in der Kriegerin kein Leben mehr stecken sollte. Neffia war zäh.

Als die Kreatur erschien, die Nicole vorhin im Wurzelhaus entdeckt hatte, steigerte sich ihre Verwirrung erneut. Dieses Wesen, die Dunkelhaarige, Sabeth… wie hing das alles zusammen? Zudem existierte der magische Schutz um Armakath wohl nicht mehr, denn wie hätten die Amazonen sonst in die Stadt gelangen können? Das war bisher nur sehr wenigen Lebewesen möglich gewesen.

Nicole kam sich vor wie eine Zuschauerin eines äußerst makaberen Theaterstückes. Diese Rolle gefiel ihr nicht. Doch sie beschloss abzuwarten.

Dort vorne auf der Bühne begann soeben der nächste Akt.

Etwas sagte Nicole, dass es der letzte Akt der weißen Stadt Armakath sein konnte.

***

Es hatte für Zamorra den Anschein, als könne der Praetor die Lage, so wie er sie nun vorfand, einfach nicht fassen. Der Parapsychologe hatte mit einem wütenden Angriff der Kreatur gerechnet, doch der nackte Riese stand wie festgewachsen. Seine Blicke konnte er offensichtlich nicht von der gekippten Stele wenden.

Es war die Dunkelhaarige, die auf Aktion umschaltete. »Weg von der Stele, ihr alle - fort!«

Hektisch und ohne wirkliche Kontrolle schossen die magischen Blitze aus ihren Fingern. Zamorra, der direkt bei der Platte stand, blockte den Angriff mit Merlins Sterns Schutzschirm ab. Van Zant schob die Wächterin Armakaths hinter sich, wehrte die Strahlen mit dem Schild ab. Eine Pattsituation, doch nur bis zu dem Moment, in dem der Praetor eingreifen würde. Gegen seine Waffen half kein Schutzfeld.

Zamorra war sich dessen bewusst. Doch reine Passivität hatte ihm noch nie auf Dauer einen Erfolg gebracht. Damit kam man nicht weiter, nicht im ganz normalen Leben, besonders aber nicht bei dem, was er tat, was das Schicksal nun schon über so einen langen Zeitraum hinweg für ihn bereithielt.

Nicht reagieren, sondern agieren -nur das brachte auf Dauer wirkliche Ergebnisse.

Andere dachten da ähnlich, doch es kam nur selten vor, dass Zamorra jemand zuvorkam. Dies war ein solcher Ausnahmefall.

Die Wächterin war praktisch entmachtet. Die Wurzel war tot, verödet… niemand wusste, was aus der Wurzelhüterin geworden war. Ihr Tod war beschlossene Sache, doch noch lebte sie. Noch war da die Magie in ihr, die sie zu einem ganz besonderen Wesen gemacht hatte. Zu einem, das vielleicht zu sanft in der Ausübung dessen vorgegangen war, was ihre Pflichten betraf. Zu freundlich… nicht konsequent hart und gnadenlos genug. Möglich.

Aber dennoch war sie in diesem Augenblick noch die Wächterin der Stadt Armakath. Und man griff sie und ihre Freunde auf ihrem Territorium an.

Sanft legte sie eine Hand auf die Schulter des Kriegers, der sich schützend vor sie postiert hatte. Dann trat sie mit einem Schritt aus dem Schild-Schutz hervor… und griff ihre designierte Nachfolgerin frontal an. Die Blitze schossen gebündelt aus ihren Händen, und wo sie trafen, da stanzten sie hässliche Löcher in die Dunkelhaarige hinein.

Die Frau torkelte, knallte mit dem Rücken gegen eine Häuserwand. Ungläubig blickte sie an sich herab. Die Wunden waren tief, die Schmerzen wollten ihr den Verstand rauben. Blanker Hass trat in ihre so kalten Augen. Die erste wahre Emotion, die dort je ihren Platz gefunden hatte. Hass war mächtig, schürte den Wahnsinn - tötete jegliche Logik.

Wie eine wilde Furie stürzte sie sich nach vorne, direkt auf ihre Kontrahentin zu.

Die Wächterin wandte sich rasch zu Artimus. »Lebe wohl, Krieger. Auch wenn Armakath fällt, du wirst immer Krieger bleiben. Gehe gut und richtig damit um. Lebe und lerne - vergiss mich nicht ganz.«

Artimus van Zant hörte die Worte, doch sie wollten einfach nicht in sein Bewusstsein dringen, wollten nicht verstanden werden. Doch selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte er das nicht verhindern können, was nun vor seinen und Zamorras Augen ablief.

Beide Frauen liefen aufeinander zu, keine machte Anstalten, in irgendeiner Form auszuweichen. Als sie aufeinanderprallten, schien die Luft um sie herum zu explodieren. Ein Funkensturm hüllte die Wächterinnen ein. Zamorra konnte sehen, wie sie einander umklammerten, stumm rangen. Beide waren angeschlagen, doch die Wunden, die Armakaths Wächterin der Dunklen beigebracht hatte, gaben wohl den Ausschlag. Die künftige Herrin der weißen Stadt wusste sich nicht mehr anders zu helfen - sie zog ihre Arme von ihrer Gegnerin zurück, wollte sie aus nächster Nähe mit ihren Blitzen vernichten.

Die Wächterin griff blitzschnell zu, umfasste die Handgelenke der anderen, und drehte deren Fingerspitzen gegen das Gesicht der dunkelhaarigen Frau.

»Ich bin es nicht mehr - du wirst es niemals werden. So nehme ich dich denn mit mir.«

Für lange Sekunden entstand eine kleine Sonne in den Straßen der weißen Stadt… dann war es vorbei. Beide Wächterinnen waren nicht mehr, waren zu ein paar Händen voll feinen Staubes geworden, der langsam in den ungezählten Straßen und Gassen verwehte.

***

Die ganze Szenerie war so unwirklich…

Alles schien erstarrt. Nicole sah zu van Zant, der wie versteinert dastand. Sein Schild war zusammengebrochen, hatte sich einfach aufgelöst. Der Südstaatler war vollkommen blockiert, zu keiner Bewegung fähig. Direkt vor seinen Augen hatte sich die Wächterin regelrecht pulverisiert, nicht ohne die andere Frau mit sich zu nehmen.

Langsam begann Nicole, die Zusammenhänge zu begreifen.

Zamorra benahm sich nicht viel anders als Artimus!

Und diese nackte Kreatur schien nichts anderes mehr im Sinn zu haben, als sich abwehrend vor der Steinplatte zu postieren. Nicole erschrak, als sie seine dröhnende Stimme vernahm.

»Was geschieht hier? Was tut ihr? Wie könnt ihr in die großen Abläufe eingreifen wollen? Wer seid ihr überhaupt?«

Nicole hörte deutlich heraus, das dieses Wesen - wer oder was es denn schlussendlich auch immer für eine Bedeutung hatte - reichlich verunsichert war. Sogar hilflos. Das hier war eine Situation, auf die es nicht geeicht worden war. Es war mächtig, das war fraglos richtig, doch hier passierten Dinge in einer Art und Weise, die in seinem Denken so nicht vorkamen. Es durfte sie nicht geben - aber es gab sie.

Und Nicoles Verstand begriff noch etwas. Instinktiv wurde ihr klar, wo die große Schwachstelle der Kreatur lag. Hatte Zamorra das noch nicht erkannt?

»Ich bin der Praetor. Ich regele die Neuordnung, das ist meine Aufgabe. Ich werde euch töten! Vielleicht kann ich dann ja noch alles retten… ich…«

Sein Mund öffnete sich ähnlich, wie Nicole es im Wurzelhaus erlebt hatte. Alle Alarmglocken schrillten in ihrem Verstand. Sie erkannte, dass Zamorra benommen war. Offenbar war das hier ein Spiel der ganz harten Sorte - zu hart für den angeschlagenen Parapsychologen und Meister des Übersinnlichen? Es ist das verdammte Buch… Spätfolgen,, die immer noch wirken… Die Siegel haben ihn schwer geschwächt.

Noch immer reagierte Zamorra nicht.

Das Riesenwesen machte sich zum Angriff bereit und Professor Zamorra stierte Löcher in die Luft.

Es war nun an Nicole zu handeln. Und sie handelte.

Ein kurzer Blick zu Neffia zeigte ihr, dass ihr von dieser Seite momentan keine Gefahr drohte. Die Amazone lebte, doch sie war sicher für Stunden außer Gefecht gesetzt. Sie sprang aus der Deckung hervor. »Muskelmann! Hier spielt für dich jetzt die Musik.«

Der Praetor war völlig überrascht, denn mit einer weiteren Person hatte er hier nicht gerechnet. Als er den Mund wieder schloss, war Nicole zunächst einmal beruhigt. Seine Stimme dröhnte zu ihr herüber. »Wer bist du? Gehörst du auch zu den Wesen, die hier alles zerstören wollen?«

Nicole grinste ihn frech an. Zum ersten Mal sah sie ihn nun direkt von vorne. Eine Schönheit war er nun wirklich nicht.

»Der Einzige, der hier zerstört, das bist du. Das Ende der Wurzel geht ja wohl auf dein Konto, oder? Und die Wurzelhüterin hast auch du auf dem Gewissen. Doch ich habe so das Gefühl, ohne dein Baby bist du eigentlich nicht sehr viel wert.« Nicole konzentrierte sich. Sie musste gleich sehr schnell handeln.

Der Praetor sah sie unverständig an. »Baby… was ist das? Du redest wirr. Wer bist du?«

Nicole ging ein paar rasche Schritte nach vorne. »Das könnte ich dich auch fragen. Aber behalt es ruhig für dich. Ich muss nicht alfes wissen. Es reicht, wenn ich dich besiegen kann.« Mit einer Hand deutete sie auf die Stele. »Ohne sie bist du hilflos, nicht wahr? Was ist mit dem Ding? Kannst du ohne sie nicht existieren? Oder steckt anderes dahinter?«

Der Praetor postierte sich nun direkt vor die Steinplatte. »Es geht dich nichts an. Geh - oder stirb.«

»Wir werden sehen.« Nicole streckte die rechte Hand aus - dann rief sie Zamorras Amulett zu sich. Ohne Zeit-Verzögerung materialisierte Merlins Stern in der Hand der Französin.

Der Praetor hatte seine Arme gegen sie gerichtet. Gleich würde er angreifen. Nicole sprang reaktionsschnell zur Seite, denn nur so bekam sie freie Bahn auf die Stele, die ihr Ziel war.

Besser gesagt: das Ziel der magischen Energien, die nun aus dem Amulett rasten. Sie trafen präzise.

Nicole Duval wusste selbst nicht so genau, mit welcher Reaktion sie gerechnet hatte. Mit dieser jedoch sicherlich nicht! In einer mächtigen Verpuffung stob die Platte auseinander… eine Wolke auf grauem Staub hüllte für Sekunden alles im näheren Umkreis ein. Von der Steinstele war nicht ein Krümel übrig geblieben.

Der Praetor stand da, als wäre die Zeit stehen geblieben. Nichts an ihm rührte sich, kein Muskel, kein Zucken des Mundes, rein nichts.

Nicole schüttelte die eigene Verblüffung blitzschnell von sich ab. Das war die Chance. Zamorra und van Zant schienen noch immer nicht bei Sinnen zu sein. Das ließ sich sicher ändern.

Nicole sprintete an der nackten Kreatur vorbei. Für Höflichkeit und freundliches Zureden war jetzt sicher nicht der richtige Moment. Die Französin holte weit aus, ehe ihre Hand schallend auf Artimus' Wange traf. Die mächtige Ohrfeige brachte den Physiker zu sich.

»Nicht fragen - einfach machen, Artimus. Wirf dir die Amazonenführerin über die Schulter. Und dann nichts wie weg von hier.« Als van Zant den Mund öffnete, setzte Nicole nach. »Nicht. Ich erkläre alles später. Tu was ich dir gesagt habe. Wir können hier nichts mehr ausrichten.«

Vor van Zants innerem Auge spulte sich immer und immer wieder der Tod der Wächterin ab. Er, der Krieger, hatte ihr nicht helfen können.

Er blickte sich um, sah die Zerstörungen, sah den Praetor, der bewegungslos verharrte. Nur wie durch einen dicken Nebel hatte van Zant wahrgenommen, was um ihn herum geschehen war. Sein Blick fiel auf Neffia. Zum Grübeln war jetzt wirklich nicht der rechte Moment. Artimus warf sich die Amazone über die linke Schulter und sprintete los. Das Gewicht der gerüsteten Kriegerin spürte er kaum.

Er wandte sich nicht mehr um. Er wollte Armakath hinter sich lassen. Vielleicht für immer.

Mit der Wächterin war auch seine Aufgabe hier gestorben. Zumindest glaubte der Physiker das in diesem Moment, da er sich an der Mauer in die Höhe zog.

***

Es widerstrebte Nicole zutiefst, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als die bei Artimus so erfolgreiche Therapie bei Zamorra zu wiederholen. Das Ergebnis war nicht so beeindruckend wie vorhin. Nur langsam kehrte der Professor in die Realität zurück.

»Was ist nur los mit mir, Nicole?« Zamorra schüttelte benommen den Kopf. Auf seiner Wange zeichneten sich deutlich fünf schlanke Finger ab. »So etwas hat es früher doch nicht gegeben.«

Nicole hätte sicherlich Stoff für mehrere Stunden gehabt, in denen sie ihrem Lebensgefährten ihre Sicht der Dinge darlegen konnte, doch diese Zeit hatten sie nun einmal nicht. Nicht weit von den beiden begann sich der Praetor langsam wieder zu regen. »Komm, Zamorra, wir verschwinden von hier.«

Ohne Widerstand ließ der Professor sich von Nicole zur Mauer bringen. Ein Dröhnen schwoll hinter ihnen an, das bösartiger kaum sein konnte. Zamorra wandte sich um, erwartete einen neuerlichen Angriff des Praetors.

Doch der kam nicht. Was kam, war die Stimme der Kreatur. Sie wanderte durch alle Straßen Armakaths, bis hinein in das kleinste Gebäude. Zamorra konnte es nicht genauer definieren, doch etwas Endgültiges lag in den Worten, die man noch bis weit hinein in die Schwefelklüfte vernehmen konnte.

»Was habt ihr nur getan! Der Weg der neuen Wurzel - zerstört, Vernichtet. Nun muss ich einen anderen suchen… Wie konntet ihr nur dem Willen der Herrscher zuwider handeln? Nein, ich bin es nicht, der versagt hat, niemals. Armakath wird wieder ›werden‹ - nichts ist für immer,; ihr werdet es sehen. Doch bis dahin - schlafe, schlafe im Mantel des Klanges, Stadt des reinen Weiß. Schlafe…«

Die Stimme schwieg.

Die Stille folgte ihr nach, doch sie war von der Sorte, die man zu fürchten hatte. Nicole und Zamorra blickten einander an. Dann zogen die beiden sich auf die Mauerkrone hoch.

Das war der Augenblick, in dem es begann. Ganz leise und sacht - für menschliche Ohren zunächst unhörbar.

Das änderte sich jedoch schon bald…

***

Van Zant hatte den Zustand der noch immer besinnungslosen Amazone flüchtig überprüft.

Er war kein Mediziner, doch diese Frau war stark, war kräftig genug, selbst einen solchen Sturz zu überleben.

Artimus ließ sich nahe der Stadtmauer nieder. Die Gefahr war noch nicht gebannt, das war ihm klar. Doch er musste sich für einige Momente ausruhen.

Besser,; du denkst nicht nach… besser für dich!

Leichter gesagt als getan. Der Tod der Wächterin war ein weiterer Schlag für den Physiker. Julie, Khira, nun die Wächterin. Gut, er hatte zu der geheimnisvollen Frau eine gänzlich andere Beziehung gehabt, als zu den anderen beiden. Trotzdem fühlte er sich in diesem Augenblick, als habe da irgendwer ein Stück von ihm abgeschnitten. Ein Stück der Seele?

Van Zant rappelte sich hoch. Hier konnte er nicht sitzen bleiben. Die Gefahr durch den Praetor existierte nach wie vor.

Dann hörte er die Worte des seltsamen Wesens, die wie Donnerhall klangen.

Schlafe? Was mochte Praetor damit gemeint haben?

Darüber konnte er sich später Gedanken machen. Nun war es ganz sicher besser, sich erst einmal in Sicherheit zu bringen, Raum zwischen sich und der Stadtmauer zu legen. Kurz gesagt: die Beine in die Hand zu nehmen.

Erneut schulterte van Zant die Amazone. Er gab ihr einen Klaps auf ihr lederbewehrtes Hinterteil, dann lief er los. Wäre die Dame bei Besinnung, hätte er sich das dreimal überlegt, doch dann hätte sie gefälligst auf eigenen Beinen gehen können.

Wo blieben Zamorra und Nicole?

Erst nach mehreren Minuten hielt der Südstaatler an, legte seine besinnungslose Last mehr oder weniger vorsichtig auf den Boden, der hier recht sandig war.

Er blickte in Richtung der weißen Stadt. Dort kamen sie. Erleichtert registrierte Artimus die beiden sich bewegenden Punkte, die von Sekunde zu Sekunde ein wenig größer und deutlicher wurden. Nicole lief ein ganzes Stück voran; es schien, als wäre Zamorra nicht unbedingt in der besten körperlichen Verfassung seines Lebens.

Nicole schien nicht einmal sonderlich außer Atem zu sein, Zamorra hingegen ließ sich gleich zu Boden fallen, als sie Artimus erreicht hatten.

Der besorgte Blick von Nicole blieb van Zant nicht verborgen. Er versuchte ein Lächeln, das jedoch recht freudlos und misslungen ausfiel. Dann winkte er ab.

»Schon gut. Ich komme klar, Nicole. Keine Sorge um mich. Aber was ist mit diesem irren Nacktfrosch in der Stadt? Habt ihr seine großen Worte deuten können?« Artimus' versuchter Humor klang ein wenig belegt, das blieb nicht verborgen.

Sie schüttelte den hübschen Kopf. »Nein, aber ich denke, wir werden es erleben.«

Zamorra machte eine Handbewegung, die seine Begleiter schweigen ließ. »Hört hin? Was läuft da ab?«

Ein sanfter Klang hob an. Langsam steigerte sich die Lautstärke, doch sein Charakter blieb bestehen. Sanft, zart, zerbrechlich. Nicole lauschte. Das erinnerte sie an etwas. Nur an was genau? Es wollte ihr nicht einfallen.

»Also für mich klingt das nach Weihnachten.« Für Artimus war damit das Thema erledigt. Doch Zamorra schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, das nicht. Aber der Ton hat sicher etwas Einschläferndes, oder?«

Nicole streckte den Arm aus. »Wie ein Schlaflied, genau das ist es. Seht hin. Das glaube ich nicht!« Zamorra und van Zant folgten mit den Blicken der vorgegebenen Richtung. Es war tatsächlich unglaublich, was sie zu sehen bekamen.

»Schnee? Nur von der falschen Richtung her…«

Artimus hatte nicht unrecht. Feiner Schaum - oder war es nichts weiter, als der zu fester Materie gewordene Ton -begann Armakath zu erobern. Vom Boden aus beginnend. Der Schaum quoll nicht über die Mauern nach außen, nein, er blieb innerhalb der Einfassung, als würde ihn eine durchsichtige Wand dort einsperren.

Der Ton wurde in seiner Lautstärke nie unangenehm, doch seine Wirkung hielt an, bis auch der höchste Turm, die höchste Kuppel unter dem seltsamen Schaum verschwand. Dann endete das magische Spektakel.

Am linken Rand von Armakath sahen die drei jemanden mit gleichbleibender Geschwindigkeit dem Horizont entgegenstreben. Ohne auch nur einen Hauch langsamer zu werden, überwand die Gestalt die Höhenmeter des anschließenden Bergzugs.

Zamorra atmete tief durch. »Er wird einen anderen Weg suchen, eine neue Wurzel zu besorgen. So hat er es gesagt.«

Artimus zuckte mit den Schultern. »Wir werden es erleben. Oder auch nicht. Jedenfalls wird er mit seinen Materie-Klängen den Höllenbewohnern hier die wahre Hölle machen.«

Nicole fühlte, wie ihr Mund ungewöhnlich trocken wurde. Sie konnte die Worte kaum aussprechen, die ihr auf der Zunge lagen.

»Er… der Praetor hat Armakath in den Schlaf gesungen…«

Weder Zamorra noch van Zant konnten ihr da widersprechen. Die weiße Stadt - getaucht und gehüllt in eine schaumige Traumwelt, die alles Fremde von ihr fernhielt… für wie lange wohl?

Einen Tag? Ein Jahr? Die Ewigkeit?

Wer wusste das schon zu sagen…

***

Iriga wartete.

Sie war geduldig. So wurden Amazonen erzogen. Man musste warten können, wenn es nötig war, viele Stunden, ja, Tage. Doch so lange wurde Irigas Geduld nicht strapaziert. Die drei Eindringlinge von der Erde verschwanden schneller, als sie befürchtet hatte.

Langsam, jede Bewegung mit Vorausschau planend, machte sich die Amazone auf den Weg. Es konnte ja immerhin möglich sein, dass sie beobachtet wurde. Doch auch bei genauester Kontrolle konnte sie niemanden entdecken. Sie war weit und breit alleine.

Wo waren die Schwestern abgeblieben, die rechtzeitig geflohen waren, ehe das Chaos über die weiße Stadt hereinbrach?

Iriga würde sie finden, ganz sicher. Doch jetzt war es ihr sehr lieb, allein zu sein.

Alleine mit Neffia, der Anführerin der Amazonenstämme in den Schwefelklüften.

Die Menschen hatten die Verletzte einigermaßen versorgt, waren dann verschwunden. Wie leicht hätte sie die Amazone töten können. Sie hatten es nicht getan. Warum nur? Iriga verstand diese Wesen nicht.

Doch sie verstand etwas ganz anderes sehr gut. Die Menschen hätten Neffia töten können… und sie, Iriga, wäre neue Amazonenführerin gewesen.

Die Kriegerin landete ihre Echse einige Schritte neben Neffia, die jetzt begann, sich langsam zu regen.

Sie erwacht… noch ist Zeit…

Geschmeidig glitt Iriga aus dem Sattel, sah sich erneut nach allen Seiten hin um. Der beste Beweis, dass niemand in der Nähe war, kam von ihrem Drachen. Das Luftwesen begann sich zu reinigen, mit seinem spitzen Maul die Parasiten aus den Flügelfalten zu angeln; für die Echsen waren das Leckerbissen. So etwas taten die Drachen nur dann, wenn ihnen keine Gefahr, keine Störung drohte. Iriga konnte sich also sicher sein.

Langsam trat sie neben ihre Anführerin. Neffia atmete schwer. Wahrscheinlich hatte sie sich mehrere Rippen gebrochen. Ihr linkes Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab - auch dort war der Knochen nicht heil geblieben. Die Schürfwunden, die Iriga entdecken konnte, waren nicht zu zählen. Doch Neffia würde das überstehen.

Gewiss. Ganz gewiss…

Und sie würde noch über Jahrzehnte hinweg die erste Kriegerin der Stämme bleiben. Iriga hingegen…

Neffia blickte ihrer Stellvertreterin entgegen. Sprechen konnte die Frau noch nicht, doch ihre Augen stellte eine Frage: Warum bist du hier? Hatte ich dir nicht befohlen, zu Stygia zu fliegen?

Iriga lächelte kalt. »Nein, ich bin nicht geflogen. Ich habe gewartet, was geschehen würde. Ich habe deine Niederlage erlebt, Neffia, Tochter der Bronna.« Iriga bückte sich, zog das gekrümmte Schwert aus der Lederscheide, die an Neffias Hüfte hing. Die Klinge war schartig - Zeugnis von ungezählten Kämpfen. Doch sie war scharf, wie die Rasiermesser der Männer, die von den Kriegerinnen so verachtet wurden. Vorne lief die breite Klinge nadelspitz zu.

»Und ja - ich habe deine Befehle einfach missachtet. Was sagst du dazu? Ach, du kannst wohl nicht reden? Das macht nichts.« Iriga rammte die Klinge mit großer Wucht nach unten. »Du wirst ja nie wieder einen Befehl geben müssen.«

Iriga setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben die Leiche, aus deren Brust die Klinge wie ein Fahnenmast ragte. Die Kriegerin musste jetzt nur noch warten… und ein wenig lügen, doch damit hatte sie noch nie Probleme gehabt. Wenn die Schwestern sie schließlich fanden, dann konnte sie eine gute Geschichte erzählen.

Die Geschichte von den Menschen, die Neffia kaltblütig getötet hatten.

Dann hatten die Amazonen neue Feindbilder - und Iriga würde Neffias Position einnehmen.

Stygia war sicher erfreut, wenn Iriga ihr von der Situation um die weiße Stadt Bericht erstattete. Von nun an musste die Fürstin der Finsternis sich daran gewöhnen, eine neue Amazonenherrin vor ihrem Thron zu empfangen.

Iriga, erste Kriegerin der Stämme!

***

Im Château Montagne war rasch alles wieder wie gehabt.

Als sich Zamorra in den Schwefelklüften einigermaßen erholt hatte, war der Rücktransit zur Erde recht normal abgelaufen.

Artimus hatte zuvor darauf bestanden, noch einmal zur Stadtmauer zu gehen. Aus der Nähe hatte sich der unglaubliche Eindruck noch verstärkt dargestellt: Armakath schlief einen Dornröschenschlaf. Wie durch Zuckerwatte waren die Straßen und Gebäude kaum auszumachen. Zu sehr verschmolz das Visuelle des zu stofflicher Substanz gewordenen Klanges mit dem reinen Weiß der Stadt.

Schließlich war dann doch der Wissenschaftler in van Zant erwacht. Mit dem Dolch der Amazone, die sie nach wie vor ohne Besinnung zurückgelassen hatten, versuchte er eine Probe des Stoffes zu entnehmen. So sehr er sich auch mühte - es gelang nicht. Schließlich gab er enttäuscht auf, als die Dolchklinge brach. »Hartnäckig, aber nicht für sehr lange.«

Nicole hatte Artimus fragend angesehen. »Wie kannst du da sicher sein. Vielleicht hält das hier eine Ewigkeit lang.«

Van Zant schüttelte energisch den Kopf. »So viel Zeit hat der Praetor nicht, glaube mir. In allem was er tat, war eine Portion Hektik zu erkennen. Ich denke, die wahren Herren der weißen Städte haben ihm eine Frist gesetzt. Vielleicht ist die aber auch in der Natur der Sache begründet. Viel mehr als ihr weiß ich auch nicht, doch als Krieger Armakaths bleiben mir zumindest Ahnungen. Meine Vision - wenn es wirklich eine war - beweist mir, dass es irgendwo Krieger gibt, die nicht tatenlos zusehen, was in ihren Städten geschieht. Irgendetwas ist im Gange, das spüre ich einfach.«

Zamorra stimmte Artimus' Theorie zu. »Die Urbanen scheinen ihren eigenen Reihen nicht nur tumbe Gefolgsleute zu haben. Das kann uns nur recht sein. Artimus, ich glaube auch, dass das Kapitel der weißen Städte noch lange nicht beendet ist. Vielleicht stehen wir da erst noch ganz am Anfang.«

Am Anfang…

Viel hatten sie nicht mehr über Armakath und den Praetor gesprochen. Artimus war rasch wieder in Richtung Texas verschwunden. Er, das fühlte Nicole ganz deutlich, wollte nicht reden. Jetzt noch nicht. Der Tod der Wächterin war eine neue Wunde, die nur langsam wirklich verheilen mochte. Ganz würde sie sich sicher nie schließen.

Die neuen Phänomene - der Praetor, seine Fähigkeit, Töne in verschiedenste Materiearten zu verwandeln, beschäftigte Zamorra intensiv. Zumal diese Kreatur nun irgendwo in den Schwefelklüften lauerte. Und die weiße Stadt? Nicole wurde das Bild der schaumumspülten Gebäude nicht mehr los.

Beinahe wie eine gigantische Schneekugel, wie man sie für Kinder kaufen konnte… Was für eine verrückte Vorstellung.

Und Sabeth?

Was, wenn Armakath wieder aktiviert wurde? Lebte Sabeth dann noch, wenn man bêi einem Vampir denn von Leben sprechen wollte? Nicole hätte gerne Dalius Laertes' Meinung gehört, doch niemand wusste, wie der Vampir zu kontaktieren war.

Nicole kam sich irgendwie verlassen vor. Schon verrückt, denn wie oft hatte sie sich in der Vergangenheit ein wenig mehr Ruhe im Château gewünscht… und nie bekommen.

Nicole fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Es waren so viele Dinge, die ihr durch den Kopf gingen. Das Kapitel der weißen Städte, der Urbanen, war mit Sicherheit nicht beendet, das hatte Zamorra klar und deutlich erkannt.

***

Mit einem Schrei fuhr Stygia hoch.

Was für ein entsetzlicher Ton, der da an ihre Ohren gedrungen war. Eine Vision? Möglich, wenn auch ungewöhnlich.

Irgendetwas hatte sich da mit Macht gemeldet, sich aufgedrängt… angekündigt?

Störungen waren jetzt wirklich das Letzte, das Stygia brauchte.

Mit einer fahrigen Handbewegung scheuchte sie alle Anwesenden aus dem Saal. Selbst sie wollte ab und an allein sein. Sie musste denken. Zu groß waren die Pläne, die sie hegte. Größer als alles, was man ihr wohl zutrauen mochte.

Vieles sollte sich ändern. Stygias Machtgelüste forderten danach. Wer dachte, ihre Gier wäre befriedigt, da gäbe es nichts mehr, für das Stygia zu kämpfen - und zu siegen - gedachte, der wiegte sich in einer trügerischen Sicherheit.

Sicherheit… die gab es in den Schwefelklüften nicht. Wer das vergaß, der würde ein bitteres Erwachen erleben. Oder aber keines mehr.

So wie sie es mit Lucifuge Rofocale plante. Er war Satans Ministerpräsident und stand damit im Rang höher als sie, war die letzte Instanz zwischen dem Höllenkaiser LUZIFER und der Schwarzen Familie. Aber nicht mehr lange, wenn es nach Stygia ging.

Sie wollte seinen Thron!

Um das zu erreichen, war sie zu fast allem bereit. Sogar zu einem Bündnis mit dem größten Feind der Hölle, dem Meister des Übersinnlichen Zamorra. Den hatte sie schon für tot gehalten, als er mitsamt seinem Château in einer anderen Welt verschwand, aber er war zurückgekehrt, und er lebte noch. [2]

Warum also sollte sie ihn nicht für ihre Pläne einspannen?

Lucifuge Rofocale hatte es doch auch getan, hatte Zamorra zu seinem ahnungslosen Helfer gemacht. Stygia dagegen wollte ihn nicht ahnungslos belassen. Sie wusste, dass er effektiver agieren würde, wenn er sich seines Tuns bewusst war. Daran hätte Lucifuge Rofocale ebenfalls denken sollen. Aber Satans Ministerpräsident war dafür zu arrogant gewesen. Deshalb schlug sein Plan, die absolute Macht über alle Spiegelwelten zu ergreifen, fehl.

Genau das Gegenteil war eingetreten. Die Spiegelwelten existieren nicht mehr. Sie waren vergangen, ausgelöscht, verbrannt. Es gab sie nicht mehr.

Vielleicht hatten es einige ihrer Bewohner geschafft, irgendwie zur Erde zu gelangen. Aber dort mussten sie sich anpassen, mussten lernen, mit den anderen Menschen zu leben. Und begegneten vielleicht sogar ihren originalen Doppelgängern.

Was daraus schließlich resultierte, wusste niemand.

Stygias Bewusstsein kehrte aus den Wunschträumen in die Wirklichkeit zurück. Da war dieser eigenartige Klang, der die Schwefelklüfte durchdrang.

Dieser Ton wollte einfach nicht enden, abklingen und in Vergessenheit geraten. Er haftete sich fest im Bewusstsein der Fürstin. Was mochte das bedeuten?

Stygia nahm sich vor, noch in dieser Stunde ihre besten Spione darauf anzusetzen, denn sie durfte nicht unvorbereitet sein. Ganz gleich in welche Richtung.

Das konnte sich eine Herrscherin nicht leisten.

Fürstin der Finsternis - ein großer Titel, ein prall mit Macht gefülltes Amt.

Fürstin… und vielleicht bald schon mehr als nur das?

Stygias Lächeln wurde eine Spur breiter… ja, warum denn eigentlich nicht?

Doch es gab Hindernisse auf dem Weg zu mehr Einfluss, mehr Macht. Sie lauerten hinter jeder Ecke - überall in den Schwefelklüften. Sie lauerten jedoch auch außerhalb der Hölle. Stygia musste lernen umzudenken. Die alten Ränkespiele - oft nur Plänkeleien innerhalb der Schwarzen Familie - sie waren nicht der einzige Weg zum großen Ziel. Vielleicht sogar der gänzlich falsche Weg.

Ergebnisse. Sie musste all ihre Kontrahenten mit knallharten Ergebnissen schocken, damit denen die Argumente ausgingen, die sie ständig gegen die Fürstin ins Feld führten. Neue Wege beschreiten… das war es. Stygia hatte bereits damit begonnen. Es wurde Zeit, dass die Ergebnisse fruchteten.

»Fürstin.« Die dünne Stimme, gespickt mit Todesangst, war kaum zu vernehmen. Es war eine ihrer Dienerinnen, die sich Stygia vorsichtig näherte. »Larkom wünscht dich zu sprechen.«

Stygia machte eine bejahende Handbewegung. Als hätte er gewusst, dass sie soeben an ihn gedacht hatte. Pierre Larkom - er gehörte ganz sicher zu diesen neuen Wegen.

Der Mann war schlank, mittelgroß, mit einem Gesicht versehen, dass man schneller vergaß, als man es sich hätte merken können. Uninteressante Details für die Fürstin, denn für sie zählte nur Larkoms Fähigkeit.

»Was willst du?« Stygia gab sich gelangweilt, auch wenn sie auf Larkoms Ergebnisse mehr als gespannt war. Seine Fähigkeit war äußerst menschlich, weit von all dem entfernt, was in den Schwefelklüften zur Normalität zählte. Larkom sammelte Daten, wertete sie aus - erstellte Profile.

Vielleicht war es ja genau das, was so viele Pläne hatte scheitern lassen, die von Stygia und den anderen Oberhäuptern der Schwarzen Familie angestrengt worden waren: überhastete Aktionen, ohne das dringend notwendige Hintergrundwissen zu besitzen.

Wenn er seine Schuldigkeit getan hatte und sie ihn nicht mehr brauchte, wollte Stygia Professor Zamorra und sein Team vernichten, sich so einen unantastbaren Nimbus in der Familie schaff en. Wer war nicht schon alles gescheitert, wenn es um den Meister des Übersinnlichen ging? Oft waren es nur Kleinigkeiten gewesen -nichtige Details, die den Ausschlag gegeben hatten. Larkom sollte die Fürstin mit einem Profil von Zamorra und seinem Umfeld versorgen, das es so noch nie zuvor gegeben hatte.

»Du suchst einen Schwachpunkt innerhalb der angegebenen Personengruppe, die es um den Parapsychologen Professor Zamorra gibt.« Stygia war ungeduldig, doch sie Heß Larkom ausreden. »Nun, ich habe ihn gefunden. Sein Name ist Doktor Artimus van Zant, Physiker, lebt und arbeitet in den Vereinigten Staaten, der USA, bei Tendyke Industries -dort Leitender Angestellt er. Van Zant hat in den vergangenen Jahren emotionale Rückschläge hinnehmen müssen, verlor zwei Lebensgefährtinnen bei Aktionen, die im Zusammenhang mit Professor Zamorra standen. Der Mann verfügt über erstaunliche Fähigkeiten - auch auf dem Para-Sektor -, die er jedoch nicht konsequent einzusetzen weiß. Seine Bindung zu Professor Zamorra und dessen Lebenspartnerin Nicole Duval ist schnell sehr intensiv geworden. Van Zant hat einen Trust ins Leben gerufen, dessen Ziel es ist, sich um Kinder zu kümmern, die krank, bzw. Opfer von Gewalttaten sind.«

Stygia gab ein verächtliches Schnauben von sich, von dem Larkom sich jedoch nicht stören ließ.

»Meinem Profil nach ist Artimus van, Zant ein besonders ergiebiges Zielobjekt. Es gibt da mehrere Möglichkeiten, sich ihm so zu nähern, dass er keinen Verdacht schöpft. Da wären…« Stygia unterbrach die Ausführungen, die sicher noch Stunden so weitergegangen wären. »Das reicht. Den Rest kann ich mir denken. Du bist vorerst entlassen. Ich werde dich rufen, wenn ich bestimmte Informationen benötige. Geh nun.«

Larkom zog sich zurück.

Artimus van Zant also?

Ein großer Kinderfreund. Ein Mann, der Leid erfahren hatte, der seine Partnerinnen verlor?

Stygia war sicher, in ihm einen wirklich guten Ansatzpunkt gefunden zu haben, den verhassten Zamorra ein für alle Mal zu beseitigen.

Artimus van Zant… für die Fürstin der Finsternis war er ein Hebel, den man nur im richtigen Moment umzulegen hatte. In Stygias Kopf begann ein Plan zu reifen. Wenn er gelang, dann würde sich hier in den Schwefelklüften einiges ändern…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 849 »Das letzte Siegel«, Professor Zamorra Nr. 850 »Weltensterben«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 849 »Das letzte Siegel«, Professor Zamorra Nr. 850 »Weltensterben«
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